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Lemberg, den 30. Oktober 1932 


Nalezytose pocztowa oplacono ryczaltem. 
Die Poſtgebühr iſt bar bezahlt. 
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Bezugspreis: Jährlich: Polen 12 21, | 

Deulſchland 10 Gmk, Amerika 21/;Dol- 
lar, Tſchechoſtowalel 80 K, Oeſter⸗ 

reich 12 S. Vierteljährlich 3.00 zt, | 
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Einzelfolge: 30 Groſchen. 


Enthält die amtlichen Mitteilun 
Genoſſenſchaften in 

: Nachdruck nur mit Quellenangabe geſtattet. 

Schriftleitung und Verwaltung: Lwöw (Lemberg), Zielona 11. 
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Vierzehnkägig die Beilage: „Der deutſche Landwirt in Kleinpolen.“ | 

en des Verbandes n landwirtſchaftlicher 
wowie. 


leinpolen 2. s. 2 O. o. we 


Anzeigenpreiſe: 
Gewöhnl. Anzeigen jede mm. Zeile, 
Spaltenbreite 36 mm 15 gr, im Text- 
| teil 90 mm breit 60 gr. Kl. Anz. je 
| Wort 10 gr. Kauf, Verk., Familten. 
anzeigen 12 gr. Arbeitsſuch. 5 gr. 
Auslandsanzeige 50 % teurer, bezw. 
Wiederholung Raball. 


Telefon 106-38 


Schulſtatiſtiken 


Dit dem begonnenen neuen Schuljahr 
1952/33 iſt auch die neueſte durchgreifende 
Schulreform in Polen eingeführt worden. 

te kam plotzlich und unerwartet und ijt jo 
adital, daß jie z. B. in Univerjitätstreijen 
groen Widerspruch hervorrief. Es iſt ein 
wowaltiges Experiment, das ſich erſt be⸗ 
f ahren muß. Was uns heute intereſſiert, 

nd zwei Schulſtatiſtiten. Die eine gibt 
zwohlenmaßig die Entwicklung des Schul⸗ 
an dens von 1925/26 bis 1930/31 an. Die 
dere ‚ut der Ausweis jener privaten 

om naſien. die für das Schuljahr 1932/33 
1 m Unterrichtsminijterium das ſoge⸗ 

annte Oeffentlichkeitsrecht erhalten haben. 
es ach der Statiſtik des Schulweſens gab 
| 1930/31 in ganz Polen 26 610 Volks⸗ 
Glen. Da man 1925/26 27 599 zählte, 
ein e deutet das innerhalb dieſer 5 Jahre 
11 Rückgang des Volksſchulweſens um 
Mil Schulen. Ebenſo iſt die Zahl der 
ge ittelſchulen von 780 auf 743 zurückgegan⸗ 

(Schülerzahl 216 552 : 204 992). 

Pol as nun das deutſche Schulweſen in 
ein en betrifft, ſo hat es wohl am meiſten 
made büßt. Laut offiziellen Angaben zählte 
mit 9 1925/26 1550 deutſche Volksſchulen 
778 2214 Schulkindern, 1930/31 nur mehr 
18 Kichulen mit 62 700 Kindern, ſomit 
und ückgang von 50 Prozent an Schulen 
priv 0 Prozent an Schulkindern. Deutſche 
7700 Eymnaſien gab es 1930/31 29 mit 
chülern und Schülerinnen. 
deffer Ausweis über die Erteilung des 
a entlichkeitsrechts an die privaten Gym⸗ 
riellen befindet ſich im Juliheft des miniſte⸗ 
en Dziennik Urzedowy. Es haben dar⸗ 
ige = private Gymnaſien die vollſtän⸗ 
St ei er teilweiſe Gleichſtellung mit den 
gan Sgymnaſien erhalten. Da es im 
Da etwa 450 private Gymnaſien über- 
Von gibt, gingen ungefähr 100 leer aus. 
nich Er 345 promovierten find: 7 ukrai⸗ 
1 litaunuſſiſch, 2 weißruſſiſch. 2 deutſch, 
deffentuig Dieſe haben nur das kleinere 
Bat entlichkeitsrecht erhalten. 
2 zen über 100 jüdiſche 
s Recht A, zum 
en 


Dagegen 
eil da Gymnaſien zum 
efomm Teil das Recht B 


Die beiden Statiſtiken ſprechen eine be⸗ 
prache. Was das deutſche Schul⸗ 
er. ſchrumpft es ſichtlich immer 
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niſchen Zeitungen darob helle Freude. Wer 
es nicht beſſer wüßte, müßte wirklich mit 
ihnen meinen, die deutſche Minderheit in 
Polen ſtürbe wie an einer Peſt aus. Man 
kann von dieſen polniſchen Blättern aller⸗ 
dings nicht erwarten, daß ſie die Urſachen 
und Gründe dieſes ungeheuerlichen Rück⸗ 
ganges des deutſchen Schulweſens angäben. 
Die offizielle Statiſtik beſtätigt nun aber 
alles das, was die deutſchen Zeitungen in 
Polen immer wieder über Sperrung von 
deutſchen Schulen oder zwangsweiſen Ab⸗ 
ſchaffung der deutſchen Anterrichtsſprache 
aus ihnen melden. Daß kein einziges deut⸗ 
ſches privates Gymnaſium in Oberſchleſien, 
Poſen und Pommerellen, nicht einmal das 
Goethe ⸗Gymnaſium in Graudenz, das 
Oeffentlichkeitsrecht erhalten hat, iſt ſehr 
erſtaunlich. Auch unſexe beiden Gymnaſien 
in Kleinpolen, das zu Stanislau und zu 
Lemberg, bekommen ſeit 2 Jahren kein 
Oeffentlichkeitsrecht. Groß iſt der mora⸗ 
liſche und materielle Schaden, der dadurch 
der Schule, den Schülern und Eltern an⸗ 
gerichtet wird. Bekommen doch die Schüler 
teine Fahrtermäßigung für die Eiſenbahn⸗ 
fahrt aus der Umgebung der Stadt zur 
Schule und wenn ſie zu den hohen Feier⸗ 
tagen und in den Ferien nach Hauſe fahren. 
Man ertrüge dieſe Behandlung ſchließlich 
mit Lammesgeduld, wenn man nicht in den 
polniſchen Zeitungen täglich über die väter⸗ 
liche Behandlung der deutſchen Minderheit, 
insbeſondere auf dem Schulgebiet, faſeln 
und über die ſchreckliche Verfolgung der pol⸗ 
niſchen Minderheit in Preußen zetern 
würde. Man ſtützt ſich dabei einzig und 
allein auf die Statiſtik, daß es in Preußen 
gegenwärtig nur 59 polniſche Volksſchulen 
und noch kein Gymnaſium gibt. Das iſt 
wohl richtig, beweiſt aber nur, daß man 
von dem der polniſchen Minderheit von 
der preußiſchen Regierung in dem vor drei 
Jahren eigens geſchaffenen Minderheiten⸗ 
Schulgeſetz keinen ergiebigen Gebrauch 
macht. Denn es iſt der polniſchen Minder⸗ 
heit in Preußen nicht nur erlaubt, ſich 
Schulen zu bauen, wieviel ſie will, ſondern 
ſie kann ſich ſogar die Lehrer, Direktoren 
und die Anterrichtsbücher aus Polen be⸗ 
ziehen, und polniſche Zeitungen ſelbſt be⸗ 
5 vor Monaten, daß 22 polniſche 


nach Deutſchland an polniſche private 
Volksſchulen abgegangen ſind. Bei uns 
ſieht es doch ein bißchen anders aus. Jede 
deutſche Schule iſt aus allen Kräften be⸗ 
ſtrebt, allen Anforderungen der Schul— 
behörde nachzukommen. Die evangeliſchen 
Gemeinden, die deutſchen Eltern verbluten 
ſich beinahe für ihre Schulen, — mit wel⸗ 
chem Erfolg, beweiſen die beiden Sta⸗ 
tiſtiken. Bisher haben wir Deutſchen noch 
immer gehofft, es werde dennoch anders 
werden, man werde uns gerecht behandeln; 
nun ſind wir aber ſoweit gebracht, daß wir 
beinahe den letzten Funken von Hoffnung 
verloren haben. 

Wir wiſſen ja, worum es geht; es geht 
um Großes; es iſt ein Verbrechen, daß wir 
uns noch immer als Deutſche bekennen; auf 
Schritt und Tritt bekommen wir es zu 
ſpüren. Und wir haben es in dieſen Jahren 
gelernt zu wiſſen, was das bedeutet, Glied 
der deutſchen Minderheit zu ſein. 


— — 


Ernkedank und Winterhilfe 


Winterkohle, Winterkartoffeln, Winterkleidung, 
Winterobſt und noch manche anderen Winter⸗ 
bedürfniſſe ſtehen jetzt ſchon als ſichere Poſten in 
dem Winterhaushaltsplan jedes rechnenden und 
ſorglichen Menſchen. Es iſt ſoweit, daß wir wie⸗ 
der daran denken müſſen, wenn der Oktober auch 
noch manche warmen Tage bringen mag. Aber 
ein Poſten fehlt noch in der Aufſtellung: die 
Winterhilfe. Und doch muß gerade dieſer 
Poſten mit größter Beſtimmtheit und Regel⸗ 
mäßigkeit eingeſetzt werden. Der vergangene 
Sommer hat uns längſt darauf vorbereitet, daß 
auch dieſer Winter nicht den erſehnten wirtſchaft⸗ 
lichen Aufſchwung bringen wird, und daß das 
Ende der Not noch lange nicht abzuſehen iſt. Alſo 
iſt auch die Winterhilfe, die im vorigen Jahre 
von der deutſchen Volksgemeinſchaft monatelang 
mit großer Treue durchgeführt wurde, wieder 
unumgänglich notwendig. Ueber dieſe Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit herrſcht wohl kaum ein Zweifel. 

Verantwortliche Kreiſe ſind ſich bereits darüber 
klar geworden, daß die bewährten Formen der 
Hilfe vom vorigen Jahr aufrecht erhalten bleiben, 
namentlich die ganz perſönlichen Hilfeleiſtungen, 
deren Loſung, „von Menſch zu Menſch“, ſolch ein 
erfreuliches Echo gefunden hat. Obenan ſteht auch 
in dieſem Jahr die Frage der Arbeits⸗ 
beſchaffung, die nach Maßgabe der Verhält⸗ 
niſſe überall anders gelöſt werden wird, ſei es 
durch Einrichtung von Notſtandsarbeiten, von 
Holzplätzen, Flickſtuben uſw., ſei es durch Arbeits⸗ 
aufträge im einzelnen Haushalt, die für den 
Handwerker beſonders wertvoll jind. Suppen⸗ 
küche, Kinderſpeiſung, Kleiderhilfe, Pfundſpende 
müſſen überall da, wo die Zuwendung der ge⸗ 
i Verdienſtmöglichkeiten nicht ausreichen 
wird, mit neuer Tatkraft wieder aufgenommen 
werden. Und woher kommen die Mittel dafür? 
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für ihr täglich Brot, die noch jeden Tag an gern 
getane Arbeit gehen, denen Winterkälte und Win⸗ 
terhunger noch nichts anhaben. Und die, die den 
Segen ihrer Felder einfahren durften und noch 
dürfen, werden die ſchöne Sitte, daß der beſte 
Erntedank die Opfergabe iſt, gewiß auch in dieſem 
Jahr nicht aufgeben. Auf die Lebensmittelſpende 
des Landes iſt die Winterhilfe ganz beſonders 
angewieſen. Unverzagt und zuverſichtlich muß es 
überall an die Werbung gehen. Auch dieſer Win⸗ 
ter wird und kann durchgehalten werden, wenn 
jeder für den andern einſteht und ſich mit ver⸗ 
antwortlich weiß für die große Not. 

Wann ſoll die Winterhilfe anfangen? So⸗ 
fort. Die ſie brauchen, warten mit Sehnſucht, 
daß ihnen er rad oe und Bangigkeit vor 
den dunklen troſtloſen Tagen des Winters ge⸗ 


nommen werden. 
Herbſt 


Vorüber iſt die Sommerszeit, 

Die Roſen ſind verblüht; 

Manch einer trägt ſein herbes Leid, 
Das ihm die Zeit beſchied. 


Noch kurz in Lenzesluſt und Klang, 
In Sommers Prachtgeſchmeid, 
Ergötzte ihn der Vogelſang, 

Der Jugend Liebesfreud. 


Und nun der Herbſt er iſt jetzt da, 

Die Fluren find jo kahl! 

Ein Märchen ſcheint's ſo weit, doch nah 

Klingt es: „es war einmal“ — — — — 
Joſeph Maſſinger. 


Wochenrückblick 


Wird der Sejm Ende Oktober einberufen? 
Wird er dann gleich auf einen Monat vertagt? 
Oder wird es ihm erlaubt ſein, zu arbeiten? Das 
find die vielen Fragen und Mutmaßungen aller 
jener, denen das Wohl des Landes am Herzen 
liegt. Die Not der Bevölkerung iſt zu groß, als 
daß man ſich noch immer mit Parteiangelegen⸗ 


Das Sammeln alter Briefmarken nimmt noch 
immer zu, denn es hat ſich gezeigt, daß dieſe 
intereſſanten kleinen Bilder nicht nur ſehr viel 
Freude bereiten, ſondern auch das beſte und ver⸗ 
läßlichſte Sparkaſſenbuch darſtellen mit ihren bun⸗ 
ten, lehrreichen Alben. Wer ſein Geld in den 
Kriegsjahren, vor- und nachher, beſonders in der 
Umſturzzeit, in wertvolle, alte Marken ſteckte, hat 
nicht nur deſſen Wert voll gerettet, ſondern dieſen 
Wert bis heute auch um ein Vielfaches vermehrt. 
Die Zahl der Sammler auf der ganzen Welt wird 
heute auf die unglaubliche Zahl von 20 Millionen 
geſchätzt, aber auch wenn wir nur einen Bruchteil 
davon annehmen, bleiben noch immer einige 
Millionen ſehr ernſter Briefmarkenſammler, die 
ſich in ihren Heimatſtädten wöchentlich einmal in 
wohlbeſuchten Klublokalen zuſammenfinden, um 
ihr Doublettenmaterial auszutauſchen oder die 
mit jemanden, oft vom anderen Ende der Welt, 
in regem Briefverkehr ſtehen. Was das Brief⸗ 
markenſammeln ſehr erleichtert, ſind die jedes 
Jahr neu erſcheinenden Rieſenkataloge, in denen 
der Wert der kleinen Marken verzeichnet iſt, ſo 
daß der Sammler immer weiß, woran er iſt.“ 


An Zahl und auch im Wert führen die von 
Sammlern immer ſehr begehrten, aber ſo ſelten 
zu Geſicht kommenden Moldaumarken. Moldau 
war ein kleines walachiſches Fürſtentum, das noch 
im Jahre 1858 unter türkiſcher Oberhoheit ſtand 
und ſeine berühmte Ochſenkopfſerie verausgabte. 
Da die Markenſerie ſchon bei der Verausgabung 
aus kaum einigen tauſend Stück beſtand, gehörten 
ſie ſchon in den erſten Dezennien des Briefmarken⸗ 


heiten befaſſen ſollte. Es gilt jetzt, alle Kräfte 
zuſammennehmen, denn der Winter ſteht vor der 
Tür. 

Die Beziehungen zwiſchen Polen und der 
Tſchechoſlowakei, die nicht die beſten waren, ſchei⸗ 
nen ſich zu beſſern. So fand eine Abordnung der 
polniſchen Bevölkerung in der. Tſchechoſlowakei 
bei ihrem Empfange bei zehn Miniſtern in Prag 
„vollkommenes Verſtändnis für die polniſchen 
Fragen“. Miniſterpräſident Udrzal unterſtrich die 
Bedeutung der polniſch⸗tſchechoſlowakiſchen Zuſam⸗ 
menarbeit und die Rolle, die der polniſchen Min⸗ 
derheit in der Tſchechoſlowakei dabei zufällt. Das 
ſind ſchöne Worte, wird aber auch danach gehan⸗ 
delt werden? Wie ſchön waren doch die Worte 
unſeres Außenminiſters Zaleſti in Genf von der 
moraliſchen Abrüſtung! Es ſind eben nur Worte. 
Die Wirklichkeit lehrt uns eines anderen. Unfere 
deutſchen Schulen bekommen kein Oeffentlichkeits⸗ 
recht. Wolhynien ſperrt man alle Kantorats⸗ 
ſchulen. Alles auf Grund des neuen Schulgeſetzes. 

Das Reſultat der Konferenz Macdonald —Her⸗ 
riot in London in Angelegenheit der deutſchen 
Gleichberechtigungsforderung war das an Deutſch⸗ 
land geſtellte Verlangen, nach Genf zu einer Be⸗ 
ſprechung zu erſcheinen, was aber von Deutſchland 
abgelehnt wurde. Deutſchland will zuerſt darüber 
eine Klärung haben, ob die Beſchlüſſe, die auf 
der Konferenz gefaßt wurden, auch für Deutſch⸗ 
land gelten ſollen. — Reichskanzler v. Papen 
ſprach in einigen Städten vor den vereinigten 
Wirtſchaftsverbänden, den Vertretern der Indus 
ſtrie, des Handwerks und des Handels. Der Kanz⸗ 
ler bekannte ſich zu einer ausgeſprochenen „Mittel⸗ 
ſtandspolitik“, einem wirtſchaftlichen Wiederauf⸗ 
bau auf breiterer Grundlage, der mittelbar oder 
unmittelbar die geſamte Bevölkerung erfaſſen 
ſoll. Zu dem Problem der Auslandsverſchuldung 
übergehend, ſagte der Reichskanzler: Wenn es 
auch gelungen iſt, binnen kurzer Zeit über fünf 
Milliarden Reichsmark ausländiſches Leihkapital 
zurückzuzahlen, ſo iſt ein abermaliger Abzug frem⸗ 
der Gelder doch gegenwärtig nicht möglich. Es 
würde die Wiedergeſundung Deutſchlands gefähr⸗ 


den und zu größten Erſchütterungen führen. Die 
Gläubigerländer können nur dann mit der Ab⸗ 
zahlung der deutſchen Auslandsſchulden rechnen, 
wenn ſie bereit ſind, deutſche Waren als Zahlung 
dieſer Schulden entgegenzunehmen. Das ſetzt vor⸗ 
aus, daß ſie den Waren ihre Grenzen öffnen. Nur 
wenn die Grenzen des Auslandes frei ſind und 
die deutſchen Waren nicht mehr übermäßigen 
Hemmniſſen auf dem Weltmarkt unterliegen, wird 
die Auslandsverſchuldung Deutſchlands in Höhe 
von etwa 20 Milliarden Reichsmark keine un⸗ 
tragbare Laſt bedeuten, welche die Initiative der 
deutſchen Wirtſchaft zu lähmen droht. 


Ernteergebniſſe 1932 in Polen 

Auf Grund der proviſoriſchen Berechnungen des 
Statiſtiſchen Hauptamtes in Warſchau werden die 
wahrſcheinlichen Ernteergebniſſe der 5 Hauptland⸗ 
früchte in Polen wie folgt geſchätzt: eizen 
15 210 500 q (1 q = 100 kg = 6 Pud), Roggen 
64 112 600 q, Gerſte 15 372 600 9, Hafer 23 799 200 q, 
Kartoffeln 305 503 300 q. Obige Berechnungen 
find noch nicht feſt, und es können noch Schwan⸗ 
kungen nach oben oder unten erfolgen. enn 
man die heurigen Ernteergebniſſe mit denen vom 
Vorjahre vergleicht, ſo ſeht man, daß die Ernte 
in dieſem Jahre bei Weizen um 32,8 Prozent 
kleiner iſt, dei Roggen um 12,4 Prozent größer, 
bei Gerſte um 4,2 Weben größer, bei Hafer um 
3,1 Prozent größer und bei Kartoffeln um 
1,4 Prozent kleiner. . 

Falls es um die Weizenernte geht, iſt der 
ſtärkſte Rückgang in der Wojewodſchaft . 
u verzeichnen, und zwar um 51,1 Prozent, in de 
Wojewod aft Tarnopol um 48,3 Prozent Heiner: 
Wojewodſchaft Kielce 44,6 Prozent kleiner, Wo 
wodſchaft Wolhynien um 44,5 Prozent kleiner, 
und Wojewodſchaft Stanislau um 39,4 Pro A 
kleiner. Der überaus ſtarke Rückgang der 5 
zenernte in den obigen Wojewodſchaften if er 
die koloſſale Verbreitung des Roſtes zur te 
führen. Die Roggenernte iſt nur in den 1 . 
wodſchaften: Schleſien, Krakau und Lemberg Es 
ner geweſen, ſonſt find in den übrigen 70 
Polens größere Roggenernten als im Vorja 
erzielt worden. 


ſchaften: Wilno, Nowogrodek, Pommerellen un 


— —— ͤ Ü—4iĩ —— 


Die keuerſten Briefmarken von Europa 


Von Profeſſor Albert Burger. 


ſammeltums zu den ſeltenſten Stücken. Aus die⸗ 
ſem Grunde gehören ſie auch zu den am meiſten 
gefälſchten Marken, weil ihr einfaches Bild, ein 
Ochſenkopf, und noch mehr das primitive Papier, 
ſo einfach nachzumachen erſcheint. Die Sache iſt 
natürlich nicht ſo einfach und für die Fälſchungen 
wurden in Ländern, in denen das Fälſchen von 
bereits gebrauchten Marken ſtrafbar iſt, ſchon 
viele Jahre Kerkerſtrafen verteilt. Die teuerſten 
unter dieſen Marken ſind: die 27 Parale, notiert 
ungebraucht 18 000, gebraucht 5000 Mark, die 
81 Parale, notiert ungebraucht 15 000, gebraucht 
15000 Mark. Um dieſen Preis kann man aber 
dieſe Marken gar nicht haben, wenn ſie wirklich 
bei einer großen internationalen Verſteigerung 
zum Vorſchein kommen. Man muß einen viel 
höheren Preis dafür bezahlen. Zuletzt ſah man 
einige Stücke bei der Verſteigerung der Firma 
Chriſti in London, wobei dieſer Preis mit 
100 Prozent überzahlt wurde. 


Nun kommt die berühmte öſterreichiſche zinno⸗ 
berrote Merkur⸗Marke aus dem Jahre 1850 an 
die Reihe. Dieſe Marke wurde zur Entwertung 
für Zeitungen ausgegeben und da ſie zu der da⸗ 
maligen Zeit einen zu hohen Wert darſtellten, 
nur in ganz kleinen Auflagen gedruckt und trotz⸗ 
dem nicht voll aufgebraucht. Aus dieſem Grunde 
ſind ungebrauchte Stücke billiger. Ungebraucht 
wird ſie mit 8500 und gebraucht mit 16500 Mark 
bewertet. Für dieſe Marke wird aber, beſonders 
gebraucht, ob ſie nun loſe oder auf Briefſtücken 
oder gar in ganzen Streifen iſt, ein noch höherer 
Preis bezahlt, als der Katalog angibt. Daß ſolche 


z ; te ein Fall 
Briefmarken noch zu finden n in Wien 


im vorigen Jahr, da eine arme 
zwiſchen der Korreſpondenz ihres Mannes has 
feinem Tode ſolch eine Marke fand und ſofor 10 
einen Händler um 19 000 Schilling verkaufte. 
Später behauptete ſogar das Gericht, icht 
Händler mit dieſem Betrage die Marke 215 
wertentſprechend bezahlt habe, als die Frau e 45 
Klage wegen Mehrbezahlung gegen den Käuf 
anſtrengte. 


11 f ; ie⸗ 
Die berühmte 3⸗Pfennig⸗Sachſenmarke in, 5 
gelroter Farbe aus dem Jahre 1850 heilt 19 
ungebraucht auf 1400, gebraucht auf 1000 5 
Es exiſtieren da aber eine Menge Farbennuan 
und ſo stellt ſich die kirſchrote auf etwa 1800 
ungebraucht und auf 1400 M. gebraucht. Pr 
Im allgemeinen erhalten die beiten Beet 17 
immer die Marken der alten deutſchen 
ſtaaten. dis 
Es ſei aber bemerkt, daß faſt alle erjten 125 
gaben der verſchiedenen europäiſchen Sr fh 
Werte von Jahr zu Jahr ſteigen und es lohn ir 
daher für Sammler, überall nachzuforſchen Er 
alle Briefſchaften und Korreſpondenzen 8 2 
unterſuchen, ob man nicht ſolche findet. Ich 1 
ruhig behaupten, daß heute, ſiebzig Jahre oe 5 
der Erſcheinung der erſten Marke, noch 155 Tele 
die Möglichkeit beſteht, durch gewiſſen Fleiß 
tene, wertvolle Marken zu finden. ; 
Die meiſten fehlenden Marken muß der ae 
ler natürlich durch Kauf oder Tauſch erwer 


und dies ſoll auf dem Wege einer altruiſtiſchen 
philateliſchen Stelle geſchehen, damit man 
schlechten Erfahrungen macht. 

Wir werden nächſtens einen Artikel über das | 


rationelle Sammeln veröffentlichen. 
(Copyright by Philatelia, Wien I, Liliengasse 1.) 3 


Gerite wurde in den Wofewod⸗ 


daß der 


keine 


gemacht hat, 
uu beglücken, 


Lemberg weniger als im Vorjahre geerntet, in 
den anderen Wojewodſchaften ſind die vorausſicht⸗ 
— Ernteergebniſſe größer, was im Endreſul⸗ 
ta en Prozent mehr Gerſte als im Vorjahr 
ergibt. 


Was den Hafer anbetrifft, kann man in allen 
Gegenden Mehrerträge verzeichnen. 


Nach 8 der Kartoffelernte rech⸗ 
net man damit, daß die Ernteergebniſſe in den 
Wojewodſchaften Warſchau, Lodz, Lublin, Poſen, 
Pommerellen, Schleſien, Lemberg und Stanislau 
ſchlechter ſein werden. 


P ²˙ —⁰vr----w UU EU 


An eine Weizenausfuhr i 
ſchaftsjahr nicht zu denken, da man mit einem 
kleinen Weizenmanko rechnen muß. Der Weizen⸗ 
ausfall wird aber durch die Roggen⸗Rekordernte 
vollkommen aufgewogen. Die polniſchen Wirt⸗ 
ſchaftskreiſe verlangen, daß der Roggenverbrauch 
vergrößert wird, um den Weizenausfall auszu⸗ 
gleichen, da an eine Roggenausfuhr an auslän⸗ 
diſche Plätze nicht zu denken iſt. Sie verlangen 
von den maßgebenden Stellen eine vernünftigere 
Selbſtverſorgungspolitik, damit die Landwirte 
muß Produkte nicht zu Schleuderpreiſen abgeben 
müſſen. 


in dieſem Wirt⸗ 


Aus Zeit 


Neue Rechtsanwaltsordnung in Kraft. Im 
Staatsgeſetzblatt „Dziennik Uſtaw“ wird die neue 
Rechtsanwaltsordnung im Wege einer Notverord⸗ 
nung des polniſchen Staatspräſidenten in Kraft 
geſetzt. Ihr Text entſpricht dem Wortlaut, der in 
der letzten Sitzung des Miniſterrates feſtgelegt 
wurde. Die neue Rechtsanwaltsordnung will im 
Prinzip einen Selbſtverwaltungskörper der pol⸗ 
niſchen Rechtsanwaltſchaft ſchaffen; in der Praxis 
ſind die Rechte dieſes Selbſtverwaltungskörpers 
jedoch außerordentlich beſchränkt, denn er wird der 
Aufſicht des Juſtizminiſters unterſtellt. In jedem 
Amtskreiſe eines Appellationsgerichts ſollen Rechts⸗ 
anwaltſchaftsräte eingerichtet werden und in der 
Hauptſache ſoll ein zentraler Rechtsanwaltſchafts⸗ 
rat für das ganze polniſche Staatsgebiet gebildet 
werden, Der erſte dieſer zentralen Rechtsanwalt⸗ 
ſchaftsräte wird in ſeiner Zuſammenſetzung durch 
Ernennung des Staatspräſidenten beſtimmt. Die 
neue Rechtsanwaltſchaftsordnung gibt dem Juſtiz⸗ 
miniſter das Recht, in ſolchen Gerichtsbezirken, von 
denen er der Anſicht iſt, daß es in ihnen ſchon 
genug Rechtsanwälte gibt, die Rechtsanwaltsliſte 
zu ſchließen, d. h. keinen neuen Rechtsanwalt mehr 
ben, Die Verordnung tritt am 1. Nopember 

„J. in Kraft und binnen zwei Wochen nach ihrem 
gutraittreten haben die Wahlen zu den neuen 

echtsanwaltſchaftsräten zu erfolgen. 


Ein Geſetz über die Ausübung der ärztlichen 
raxis. Im „Dziennik Uſtaw“ vom 30. September 
(Nr. 81) iſt eine Verordnung des Präſidenten der 
Republik vom 25. September über die Ausübung 
der ärztlichen Praxis erſchienen. Unter der ärzt⸗ 
lichen Praxis iſt nach der Verordnung die Aus⸗ 
bung von Tätigkeiten zu verſtehen, die auf der 
Feſtſtellung der Krankheiten, der Behandlung der 
anken, der Verhinderung einer Verbreitung der 
Krankheiten ſowie auf der Abgabe von ärztlichen 
Gutachten beruhen. Die Aufſicht über die Aus⸗ 
übung der ärztlichen Praxis hat der Miniſter für 
öffentliche Fürſorge. Das Recht zur ſtändigen 
lusübung der ärztlichen Praxis haben Perſonen, 
die polniſche Staatsangehörige ſind, ein von ärzt⸗ 
ichen Fakultäten einer Univerſität im Polniſchen 
Staate ausgeſtelltes oder anerkanntes Diplom be⸗ 
ien, eine einjährige Praxis in einem Kranken⸗ 
auſe nach Erlangung des ärztlichen Diploms ab⸗ 
olviert haben und in der Mitgliedsliſte der Arzte⸗ 
denmern eingetragen ſind. Gleichbedeutend mit 
den von polniſchen Univerſitäten ausgeſtellten oder 
anerkannten ärztlichen Diplomen ſind: das Doktor⸗ 
to om der mediziniſchen Fakultäten, das von 
niverſitäten des ehemals Oſterreichiſch⸗ungariſchen 
aiſerreiches vor dem 1. November 1918 ausgeſtellt 
Aue anerkannt worden iſt; ein Diplom, das zur 
des übung der ärztlichen — ir auf dem Gebiet 
es Deutſchen Reiches berechtigt und vor dem 
„Dezember 1918 ausgeſtellt ift; das Diplom eines 
oktors der Medizin, das von Univerſitäten des 
obemaligen Kaiserreiches Rußland vor dem 27. No⸗ 
ember 1918 ausgeſtellt oder anerkannt iſt; das 
uslandsdiplom, das zur Ausübung der ärztlichen 
zraxis auf Grund einer Genehmigung berechtigt, 
7 dem vorläufigen Staatsrat des Königreiches 
Han en erteilt wurde. Vor dem Beginn der Aus⸗ 
fi ung der ärztlichen Praxis ift der Arzt verpflichtet, 
bei der Wojewodſchafts⸗Behörde der allge⸗ 
7 Verwaltung unter Vorlegung der ent⸗ 
prechenden Dokumente regiſtrieren zu laſſen. 


Teuer erkaufter billiger“ Zucker. Der „Deutſch e 
1 5 und Wirtschaftsbund der ſich in Ober⸗ 
chleſien und Kongreßpolen einen traurigen Namen 

verſuchte in der letzten Zeit Wolhynien 
wo er es vor allem auf die deutſchen 


und Welt 


Koloniſten abgeſehen hatte. Mit allerlei fraglichen 
Mitteln ſuchte er ſie zu gewinnen. Zu dieſem 
Zwecke hatte er in der kleinen Stadt Rozyſzcze eine 
Geſchäftsſtelle eingerichtet, zu deren Mitarbeiter 
unter anderen auch ein ehemaliger polniſcher Poli⸗ 
ziſtel) gehörte. Eins der beliebteſten Mittel war 
die Lieferung von billigem Zucker, der natürlich 
allen denen willkommen war, die die in keinem 
Verhältnis zu allen anderen Preiſen ſtehenden 
Koſten für Zucker nicht erſchwingen können. Wer 
ſich die erſte Zuckerlieferung harmlos gefallenließ, 
konnte aber ſchon bei der zweiten merken, wie 
teuer er dieſe Wohltat bezahlen mußte. Das vorher 
bezahlte Geld war nämlich nicht zum Zuckerkauf, 
ſondern anderweitig verbraucht worden. Auch ſonſt 
waren die leichtgläubigen Koloniſten empfindlich 
betrogen worden, ſo daß ſchließlich die Polizei ein⸗ 
greifen mußte. Das Deutſchtum in Wolhynien iſt 
aber wieder um eine Erfahrung reicher geworden 
und wird hoffentlich in Zukunft bei ſolchen angeb⸗ 
Pr „Wohltaten“ die Augen etwas mehr offen 
alten. 


Neue Verordnung über Viehſeuchenbekämpfung. 
Im Zuſammenhang mit den Maßnahmen zur Be⸗ 
kämpfung auftretender Viehkrankheiten, wurde eine 
neue Verordnung herausgegeben. Sie betrifft Be⸗ 
ſitzer, deren Vieh in Ausführung der geltenden Vor⸗ 
ſchriften auf behördliche Anordnung getötet wurde, 
oder durch ſonſtige Eingriffe verendet iſt. An der⸗ 
artige Beſitzer gelangen entſprechende Entſchädi⸗ 
gungen zur Auszahlung. Zu bemerken iſt, daß 
olche Vergütungen nur unter beſonderen Voraus⸗ 
ſetzungen gewährt werden. So beiſpielsweiſe, wenn 
amtlich nachgewieſen wird, daß Tiere — ausge⸗ 
nommen Kälber bis zu 3 Monaten — an Rinder⸗ 
peſt, Lungenſeuche, offener Tuberkuloſe, Maul⸗ 
und Klauenſeuche verendet ſind. Das gleiche gilt, 
wenn Tiere an Rotz, Beſchälſeuche, Tollwut (Ein⸗ 
hufer, Rindvieh, Schweine, Schafe und Ziegen), 
ferner an Schweinſeuche und Schweinepeſt, aus⸗ 
genommen jedoch Ferkel, ſterben. In jedem Falle 
müſſen die Beſitzer verendeter Tiere der Anmelde⸗ 
pflicht nachkommen. Bei Verdacht oder Feſtſtellung 
einer aufkommenden Seuche oder Tierpeſt muß 
unverzüglich Meldung beim nächſten Polizeikom⸗ 
miſſariat, oder aber bei dem Gemeindevorſteher 
bzw. dem Landratsamt erfolgen. 


Als Vergütung bzw. als Entſchädigung wird in 
begründeten Fällen ausgezahlt: Der volle Schätzungs⸗ 
wert, wenn die Tötung auf Anordnung der Be⸗ 
hörde erfolgte, wenngleich das Tier ſeuchefrei war, 
wenn das Tier durch Impfung oder andere be⸗ 
hördlich angeordnete Eingriffe verendete, ferner 
75 Prozent des Schätzungswertes, wenn ſeuchebe⸗ 
haftete Tiere auf Anordnung getötet wurden, 
ſchließlich 33 Prozent des Schätzungswertes, wenn 
das Tier an Peſt oder Seuche verendete, ohne 
daß eine Tötung erfolgte. 


Zur Grundlage der Schätzung iſt der Marktwert 
des Tieres unter Berückſichtigung der Zuchteigen⸗ 
ſchaften und beſonderer wirtſchaftlicher Nützlichkeit 
zu nehmen. Die Schätzung geſchieht durch drei 
Sachverſtändige und iſt bindend. Gegen die Feſt⸗ 
ſetzung der Entſchädigung ſteht dem berechtigten 
Eigentümer des verendeten Tieres das Recht auf 
Entſchädigungsklage beim zuſtändigen Gericht zu. 


Deutſches Gymnaſium in Rumänien. Das rumä⸗ 
niſche Unterrichtsminiſterium hat die Eröffnung des 
deutſch⸗katholiſchen Gymnaſiums in Jimbolia (Hatz⸗ 
feld) genehmigt, um deſſen Weiterbeſtand ſeit ge⸗ 
raumer Zeit ein recht unerfreulicher Kampf getobt 
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hat. Die Nachricht hat in allen deutſchen Kreiſen 
außerordentliche Befriedigung ausgelöſt. 


Kampf gegen den Deutſchunterricht in den Sie⸗ 
mianowitzer Volksſchulen. Seit einigen Tagen ſind 
in Siemianowitz Beſtrebungen im Gange, die den 
Zweck haben, eine Streichung des deutſchen Sprach⸗ 
unterrichts aus dem Lehrplan der Volksſchulen zu 
erwirken. In einzelnen Schulen wurden bereits 
die Eltern der Kinder klaſſenweiſe zuſammengerufen, 
wobei ihnen mitgeteilt wurde, daß von Warſchau 
eine Verordnung gekommen ſei, keinen deutſchen 
Sprachunterricht mehr zu erteilen. Die Eltern 
ſollten ihre Einwilligung dazu geben. In einzelnen 
Fällen gelang es, die Eltern einzuſchüchtern, ſo daß 
ſie ihre Zuſtimmung gaben. Im allgemeinen aber 
erhoben die Eltern ſcharfen Proteſt gegen die Ver⸗ 
drängung der deutſchen Sprache. Viele Frauen 
ſollen erklärt haben, daß ſie ihre Kinder ſofort in 
die Minderheitsſchule anmelden würden, wenn der 
deutſche Unterricht abgeſchafft werden ſollte. In 
einzelnen Klaſſen ſoll am Freitag bereits kein Unter⸗ 
fein. in der deutſchen Sprache abgehalten worden 
ein. 


Wie kommen die Perſonen, die dieſe Aktion ein⸗ 
geleitet haben, dazu, die beſtehenden Geſetze einfach 
umzuſtoßen? Wer hat ihnen die Erlaubnis dazu 
erteilt? Und was ſagt die Behörde dazu? Es wäre 
wünſchenswert, daß die Behörde ſofort eine Unter⸗ 
ſuchung in dieſer Angelegenheit einleitet. 


Woran erkennt man die falſchen Zehnzlotyſtücke? 


Da immer wieder Perſonen durch Entgegennahme 


von falſchen Zehnzkotyſtücken geſchädigt werden, 
ſind im folgenden die beſonderen Kennzeichen der 
Faulleater angeführt: Die Falſchſtücke ſind aus einer 

inklegierung hergeſtellt, die einen Silberüberzug 
haben. Sie ſind zwar etwas leichter als die echten, 
unterſcheiden ſich aber durch den Klang beim Auf⸗ 
ſchlagen nur wenig von dieſen! Infolgedeſſen wird 
man ſich durch beſonders ſcharfen Inaugenſchein vor 
der Annahme ſchützen müſſen. Hier bietet die Prä⸗ 
525 untrügliche Merkmale. Die gezahnte Randung 
er 
beſonders undeutlich abgeſetzt ſind die Kanten. Zu⸗ 
dem ſind die Buchſtaben der Prägung „Rzecz⸗ 
pospolita Polſka 10 zlotych“ nicht ſcharf, ſondern 
heben ſich nur flach aus dem Metall hervor. Auch 
der Frauenkopf und die Getreideähren auf der Rück⸗ 


ſeite weiſen nicht dieſelbe ſcharfe Prägung auf wie 


bei“ den echten Stücken. 
— — 


Jür Schule und Haus 


von den deutſchſprachigen 


Land wirtſchaftsſchulen 


Der Unterricht an den deutſchſprachigen Land- 


wirtſchaftsſchulen in Schroda und Birnbaum be⸗ 
ginnt am 3. November d. Is. 


Die Schulen Schroda (Sroda Wlkp.) und Birn⸗ 
baum (Miedzychöd nad Wartg) führen wie 


lſchſtücke iſt teilweiſe verlaufen und undeutlich, 2 


immer Ober⸗ und Unterklafje. In die Unterflaffe 


werden Landwirtsſöhne im Mindeſtalter von 
16 Jahren aufgenommen, in die 
Schüler, die die Unterklaſſe abſolviert haben und 
junge Landwirte mit mehrjähriger landwirtſchaft⸗ 
licher Praxis und beſſerer Schulbildung. Die 
Anmeldungen ſind ſchon jetzt an die Direktionen 
obiger Schulen zu richten. 


Die Landwirtſchaftsſchulen hatten bisher einen 
Leider 


erfreulich großen Beſuch zu verzeichnen. 
aber ſcheint die Not der Zeit auch hier Hemmun⸗ 
gen zu bringen. Es iſt unabweisbares Gebot der 
Stunde, ſolche Hemmungen zu überwinden. — 


Den Vätern wird es ſchwer, die Mittel aufzu⸗ 


bringen, die ja nicht allein in den Koſten be⸗ 


ſtehen, die der Schulbeſuch unmittelbar mit ſich 


bringt, ſondern es muß häufig im Betrieb auch 
eine Erſatzkraft für den Schüler gehalten werden. 


Trotzdem ſei es an dieſer Stelle geſtattet, an die 
Landwirte die ernſte Mahnung zu richten, ihrem 
jungen Nachwuchs, ſoweit derſelbe zur Landwirt⸗ 
ſchaft geht, den Beſuch einer Landwirtſchaftsſchule 


zu ermöglichen, wenn nicht eine Lücke im Gang 


der Ausbildung des heranwachſenden Geſchlechts 


entſtehen und unſere Schulen veröden ſollen. 


Oberklaſſe 


fügung zu jtellen. 
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Aus Stadt und Land 


In memoriam Dr. med. Ph. Moeck 


Das ſo unerwartete Scheiden unſeres einſtigen 
Studienkollegen will ich zum Anlaß nehmen, um 
der gemeinſam verbrachten Zeit an der Grazer 
Univerſität zu gedenken. Kaum war der Kanonen⸗ 
donner an der Front verſtummt, und ſchon ſtürzte 
ich ein jeder auf das Studium, das durch ſo viele 

ahre einem vorenthalten wurde. Wie alle 
Univerfitäten, jo war auch die Grazer von den 
heimkehrenden Studenten überfüllt, und ein jeder 
trachtete nun raſch das Verſäumte nachzuholen. 
Ich kam von der deutſchen Univerſität in Prag 
nach Graz und lernte da in den erſten Tagen die 
beiden anderen „Schwowe“ kennen. Es waren 
das Dr. Möck und Dr. Müller; letzterer jetzt Arzt 
in Graz. Wir trafen uns alle Tage in unſeren 
freien Stunden, und da gedachten wir auch immer 
unſerer Heimat, wo es noch immer unruhig war. 
Dr. Möck drängte mit Ungeſtüm auf die Beendi⸗ 
gung des Studiums, was ihm auch in unglaub⸗ 
lich kurzer Zeit gelang. Trotz angeſtrengteſtem 
Lerneifer fand er noch immer Zeit, um ſeine Er⸗ 
fahrungen und ſein abgeklärtes Wiſſen dem „Ver⸗ 
ein auslanddeutſcher Studierender“ zur Verfügung 
zu ſtellen, der den vielen deutſchen Studenten aus 
den Staaten der ehem. Monarchie ſo hilfreich 
unter die Arme griff. Nach der Promotion kehrte 
er ſofort in ſeine Heimat zurück, während wir 
noch weiter unſerem Studium obliegen mußten. 
Leider war es Dr. Möck nach Ueberwindung 
mancher Hinderniſſe von ſeiten der Behörde erſt 
nach Jahren ermöglicht worden, ſein Wiſſen und 
km Können der leidenden Menſchheit zur Ver: 

„Er, deſſen Bezwinger er ſein 
wollte, hat ihn nun ſelbſt bezwungen.“ Groß iſt 
die Lücke, die ſein ſo frühes Sterben geriſſen hat. 
War er doch einer der erſten deutſchen Aerzte, die 
in einer unſer Kolonien ſeine Tätigkeit entfaltete. 
Leider war es uns, gehindert durch die weite 
räumliche Entfernung, nicht möglich, dem lieben 
und allzeit fröhlichen Studienfreunde und Lands⸗ 
manne das letzte Geleit zu geben; doch alle, die 
ihn kannten, werden ihn in Erinnerung halten 
als das, was er war: Dr. Möck, ein deutſcher Arzt! 
Dr. O. Keipper, Diſtriktsarzt in Semriach-Graz. 


Lemberg. Liebhaber bühne. Wie wir 
bereits in der letzten Folge mitgeteilt haben, 
findet am 6. November d. Is. die Aufführung 
von Max Halbes „Jugend“ im neuen Bühnen⸗ 
ſaale jtatt. Näheres in der nächſten Folge des 
Volksblattes. 


Alzen. Kommt es zur Shmälerung 
des deutſchen Gottesdienſtes? Die 
polniſchen Katholiken von Alzen ſtreben eine 
Aenderung der Gottesdienſtordnung an. Die For⸗ 
derung der polniſchen Kreiſe geht dahin, den 
Sonntagsgottesdienſt abwechſelnd mit deutſchem 
und polniſchem Volksgeſang abzuhalten. In dieſer 
5 8 fand auch eine Ausſprache bei dem 
Stadtpfarrer von Biala, Kanonikus Sznajder, am 
16. September ſtatt. 

Namens der deutſchen Kat oliken gab Herr 
Zajgc folgende Erklärung ab: Die deutſchen 
Katholiken können ſich auf Grund der letzten 
Volkszählung mit einer Aenderung des Gottes⸗ 
dienſtes nicht einverſtanden erklären. Sie wiſſen 
mit Beſtimmtheit, daß es in Alzen 1700 immer 
70 Prozent deutſche Katholiken gibt. enn die 
polniſchen Katholiken bereit ſind, werden wir, 
vr. Ueberprüfung unſerer Behauptung, die 

urchführung einer zweiten Volkszählung in 
Alzen beantragen. Der diesbezüglichen Kommiſ⸗ 
ſion müßten ſowohl Vertreter der deutſchen als 
auch polniſchen Katholiken zu gleichen Teilen an⸗ 
gehören. Sollte dieſe Zählung ergeben, daß in 
een tatſächlich 53 Proz. polniſche Katholiken 
find, dann werden wir um Gottes Wort nicht 
ſtreiten und ohne weiteres dem Recht zum Durch⸗ 
bruch verhelfen. Der Herr Ortspfarrer hat ja 
auch gelegentlich der Weihnachtsbeſuche die Deut⸗ 
ſchen gezählt. Er wird zugeben müſſen, daß mehr 
als die Hälfte der Bewohner Deutſche ſind. So⸗ 
lange der größere Teil der Bewohner ſich aus 
Deutſchen zuſammenſetzt, werden wir uns gegen 
jede Schmälerung wehren und alle legalen Mittel 


ergreifen, um unſere Rechte zu verteidigen. 


Wie wir hören, lehnen die polniſchen Vertreter 


die Durchführung einer zweiten Volkszählung ab. 


Sie ſcheinen ſich —4— recht unſicher zu fühlen 
und wollen einer Blamage rechtzeitig vorbeugen. 
Als Herr Zajgc an Kanonikus Sznajder das Er⸗ 
ſuchen ſtellte, deutſch ſprechen zu dürfen, welchem 
Anſuchen — ohne weiteres ſtattgegeben wurde, 
geriet Herr Olma, der Vertreter der Polen, ganz 
aus der Faſſung. Er meinte, daß er nicht mehr 
länger das deutſche Geſchwätze anzuhören ver⸗ 
möge. Dieſer Ausdruck charakteriſiert ſo recht die 
Denkweiſe dieſes Mannes, als dem Vertreter der 
polniſchen Katholiken. 

Aus dem Hin und Her iſt zu erſehen, daß es 
den polniſchen Vertretern ganz und gar nicht um 
teligiöfe Belange, ſondern um rein national⸗ 
polniſche e geht. Sie möchten am lieb⸗ 
ſten das Gotteshaus zu einer politiſchen Arena 
ſtempeln, in der ſie unumſchränkte Herrſcher ſind. 
Anſtändige Leute haben für ein ſolches Vorgehen 
nur Verachtung übrig. 


Stryj. Kirchweihkränzchen. Am Sonn⸗ 
tag, dem 16. Oktober l. Is., veranſtaltete unſere 
Gemeinde im Saale des „Deutſchen Hauſes“ um 
8 Uhr abends ein herrliches Kirchweihkränzchen. 
Volksgenoſſen aus Bolechow, Brigidau, Dornfeld. 
Gelſendorf, Grabowee, Joſefsberg, Reichenbach. 
Szezerzec, Uherſko, ja ſogar aus Ugartsberg waren 
zu dieſem Kränzchen gekommen, das als Erfolg 
der Stryjer Gemeinde gebucht werden kann. Durch 
verſchiedene Ueberraſchungen war für eine Ab⸗ 
wechſlung von der hieſigen deutſchen Jugend ge⸗ 
ſorgt. Die Muſikkapelle, die ſich aus einigen 
Muſikanten zuſammenſetzte, ſpielte zum Großteil 
alte Weiſen; nur dann und wann wurde auch ein 
moderner Tanz eingeſchaltet. In fröhlicher Weiſe 
unterhielten ſich die Gäſte bis zum frühen Mor⸗ 
gen. Es wäre nur zu wünſchen, daß bei manchen 
Beſuchern der Feſtübermut nicht gar zu ſehr über⸗ 
ſchäumt. Auch im Vergnügen muß man Maß be⸗ 
wahren. 

Der Reingewinn wurde zur Schuldentilgung 
des „Deutſchen Hauſes“ verwendet. O. H. 

Stryj. Aufführung. Am 4. September 
erlebte die Stryjer deutſche Gemeinde eine zweite 
Operettenaufführung. Gegeben wurde die drei⸗ 
aftige Operette „Brautfahrt am Rhein“ von 
J. Rauſch. Mit halbſtündiger, obligater Ver⸗ 
ſpätung eröffnete unſere Studentenkapelle die Auf⸗ 
führung mit der Ouvertüre „Vom Rhein zur 
Donau“, die, flott geſpielt, allgemeinen Beifall 
erntete. Die Handlung des 1. und 2. Aktes ſpielt 
ſich vor dem Gaſthauſe „Zur goldenen Rebe“ in 
Durſtheim ab. Der Held des Stückes iſt der reiche 
Metzgermeiſter Grapps aus Berlin, der mit Frau 
und Tochter zur Erholung eine Rheinreiſe unter⸗ 
nommen hat. In ihrer Geſellſchaft befindet ſich 
der internationale Hochſtapler Graf Tſcherkeſſy. 
der von einem Detektiv der Geheimpolizei durch 
alle Metropolen Europas verfolgt wird. Kultur⸗ 
ingenieur a liebt Henni, Grappens 
Tochter, das dieſer jedoch nicht gern ſieht, da 
Auffenſperger in ſeinen Augen ein „Hans Habe⸗ 
nichts“ iſt, und er außerdem den eleganten Grafen 
begünſtigt. Der Detektiv und Bertold Auffenſper⸗ 


ger ſehen einander zum Verwechſeln ähnlich, und 
dieſem Fakt entſpringen eine Reihe urkomiſche 
Momente, wie z. B. nach der Ruder⸗Regatta, und 
dem Ständchen. Herbert Grappes Sohn kommt 
heimlich aus Berlin nach Durſtheim, um das ge⸗ 
fährdete Weingut ſeines künftigen Schwieger⸗ 
papas, Herrn Rebſtock, der vor dem Bankrott 
jteht, zu retten. Die 40 000 Mark, die er dazu 
braucht, hat der Graf unter dem Vorwande. das 
Gut Rebſtocks zu kaufen, Herberts Vater abge⸗ 
knöpft, und Herbert iſt der Verzweiflung nahe. 
In einer Chauffeurverſchalung ſteckend, wird er, 
von ſeinen Eltern unerkannt, in ein Komplott 
eingeweiht, das gegen ſeinen Vater gerichtet iſt. 
um dieſen für die Heiratspläne Hennis und Her⸗ 
berts gefügiger zu machen. Hanspeter, der Wirt 
des Gaſthauſes, ein alter, launiger Kauz, iſt der 
Urheber der Intrige. Grapps wird in den 
Verlieskeller, des gleich einer Burg gebauten 
Wirtshauſes gelockt, wo es angeblich „ſpuken“ ſoll 
und verlebt dort eine grauſige, romantiſche Nacht 
mit den Geiſtern. Herbert, Bertold, der Detektiv 
und ein Winzer verkleideten ſich als Studenten⸗ 
Geiſter und jagten Grapps einen gehörigen 
Schrecken ein. Der Graf, von allen Seiten um⸗ 
ſtellt, flüchtet gleichfalls in den Keller, und hier 
findet die Handlung ihren tragikomiſchen Ab⸗ 
ſchluß. Grapps, gerührt und mürbe, kommt wie⸗ 
der zu ſeinem Gelde und gibt zu der Verlobung 
Herberts mit Lotte Rebſtock und Hennis mit 
Bertold ſeinen Segen. Alle Rollen wurden auf 
das beſte geſpielt. Frl. Elſe Mitſchke als Henni 
gefiel ſpeziell in den Singpartien der Operette, 
wo ihre Stimme zu voller Geltung kam. Frl. 
Trapp ſpielte mit der eigenen humorvollen Auf⸗ 
faſſung die Rolle Friederikens, Grappens Ge⸗ 
mahlin. Frl. Adele Schweitzer gefiel in der Rolle 
Lottens, die lebhaft gegeben wurde. Metzger⸗ 
meiſter Grapps wurde von Herrn Theo Anweiler 
mit bühnenhafter Gewandtheit geſpielt, und als 
ae wie als Spieler gebührt ihm gleiche 
Anerkennung. Mit ſehr viel Verſtändnis für ihre 
Rollen ſpielten vor allem Herr ſtud. theol. Filipp 
Hoch den Hanspeter, ferner die Studenten Herr 
Willy und Leo Schienbein, erſterer den Detektiv, 
zweiter den Bertold. Beide ſahen wirklich zum 
Verwechſeln ähnlich aus. Die äußert ſchwierige 
Rolle des Hochſtaplers gab Herr cand. ing. 
Hargesheimer zufriedenſtellend. Herr Karl Kunz 
als Herbert und cand. ing. Herbert Wagner als 
Rebſtock gaben ihr Beſtes. Volle Anerkennung 
gebührt auch dem Dirigenten unſerer Studenten⸗ 
kapelle, Herrn Alfred Geib, deſſen Initiative es 
war, die Operette zu geben. Die Chöre der Winzer 
und Winzerinnen waren auch ſein Verdienſt. 
Ueberhaupt erfreute ſich das Stück eines. unge⸗ 
teilten Beifalls, und die Pointen verſchiedener 
komiſcher Szenen wurden weiblich belacht. m 
12:4 Uhr fiel der Vorhang, und in gehobener 
angenehmer Stimmung verließen die Beſucher 
den Saal. N 

Weinbergen. Kirchweih. Die diesjährige 
Kirchweihunterhaltung findet hier am 6. . 
ber im Deutſchen Hauſe ſtatt, zu welcher Vol 1 
genoſſen aus Stadt und Land herzlichſt eingelade + 
werden. — Beginn um 8 Uhr abends. Der ar 
tritt beträgt 2 zl. Militärmuſik — eigene 
friſchungshalle. 


Börsenbericht 
1. Dollarnotierungen v. 13. 10. bis 19. 10. 1932, priv. Kurs 8.8875 bis 8.89 


2. Getreidepreise pro 100 kg am 19. 10. 1932. 


Loco Verladestation Loco Lemberg: 


Weizen en Gun RL EN ea ee 25.50—26.00 27.50 —38,00 
Weizen Sammelladunnnn ggg 22.5023. 00 24.50 —28.75 
Roggen — einheit 15.50 —16.00 16.5016. 
Roggen Sammelladunn ggg. 14.50 — 14.75 16.00 — 
Mahlgers te.. 13.25 13.75 18.00 
Hafer vom Gut „ 15.25 —15.75 17.50 —18. 70 
Hafer Sammelladun esse renenenee nenne 14.00—14.50 16.5017. 
Z — 7.00 — 7.50 
Weizen die , ß — 9.00 — 9.50 
3. Molkereiprodukte und Eier im Großverkauf: 8 N 
Butter Sahne Milch 8 3 
r Block Kleinpackung 24% ei 
3.40 9.60 5 1.80 0.25 5.60 


Mitgeteilt vom Verband deutscher landwirtschaftlicher Genossenschaften in Polen 


Lwöw, ul. Chorazczyzna 12. 
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endete Trajan die rieſigen Thermen, die an Am⸗ 
2 ang und Luxus ihresgleichen nicht hatten, und 


O ſt⸗Deutſches Volksblatt 


Eine zeitgemäße Entdeckung: 


Die „Römische Staatszeitung“ von 113 


Als auf Befehl Muſſolinis die „herrlichſte 
Straße der Welt“ ausgeſchachtet wurde, die Via 
dei Monti oder u der Berge, die der Via 
del Mare, der zum Lido führenden Autoſtraße 
auf dem Fuße folgte, Straßen, die wieder vom 


Kapitol ausgehen wie ſeinerzeit die berühmten $ 


Weltſtraßen, ſtieß der Spaten in einen der letzten, 
noch nicht erforſchten Schutthaufen einer ver⸗ 
ſunkenen Kultur. Denn ohne Rückſicht auf das, 
was fallen mußte — es waren ganze Häuſer⸗ 
fluchten —, wurde eine ſchnurgerade Schlucht von 
der Piazza Venezia zum Koloſſeum gezogen, das 
der Duce nun von ſeinem Arbeitszimmer im 
Palazzo Venezia aus ſehen kann. Schwache Na⸗ 
turen könnten vielleicht unter der Wucht der ſo 
entſtandenen, auch ſymboliſchen Verbindungen 
erzittern — denn dieſer tlobige Palaſt wurde 
aus den blutgetränkten Quadern des Koloſſeums 
errichtet. Am 28. Oktober, dem zehnten Jahres⸗ 
tage des Marſches auf Rom, wird der eigen⸗ 
willige Mann auf dem Throne der Cäſaren und 
Volkstribunen dieſe Straße der antiken Wunder 
eröffnen. 


Und die ſeinen Spuren folgen, ſehen plötzlich 
aus dem Zeitenſchoße aufſteigen den Tempel der 
Venus Genetrix, an Cäſars, den Trajans⸗ 
markt, die Baſilika Ulpia — Bauten, von denen 
wir wußten, die wir ahnten, aber nicht ſchauen 
konnten, weil die Erde ſie deckte, auf der Goethe 
noch Kühe und Schafe weiden job und der Roms 
Pilger von geſtern zwiſchen unjıgbar ſcheußlichen 
Mietshäuſern und Werkſtätten herumirrte. Und 
als allmählich die Marmortrümmer aufſtiegen 
wie Klippen aus dem Meere der Vergeſſenheit, 
die . der Monumente, die zerſchla⸗ 
genen Säulen, da bekamen es nicht wenige 
Archäologen mit Zweifeln zu tun, denn allzu 
wenig iſt uns aus der damaligen Stadtchronik 
erhalten geblieben. Wo Cäſar 1 und 

rajan angefangen hatte, wer wollte das mit 
Beſtimmtheit ſagen? 

Aber Muſſolini hat unheimliches Glück: gelt 
am Tage der Wiſſenſchaftler, die zu Tauſenden 
in Rom sufammenjtrömten, zwei Wochen vor dem 
Decennale, dem Revolutionsfeiertage, wird in 

ſtia das Amtsblatt aus der fraglichen Epoche 
gefunden und gibt ſo getreulich Auskunft, wie 
man es von einer lapidaren Zeitung nur ver⸗ 
langen kann. 1 

‚Unjere heutigen Tageszeitungen und beſonders 
die Staatszeitungen hatten, wie man weiß, ihre 

orläufer in den Annalen des Römiſchen Reiches, 
den von Cäſar eingeführten Acta diurna oder 
Acta urbana, aus denen die Provinzblätter ihren 
Stoff bezogen. An allen Ratshäuſern des Reiches 
oder an beſtimmten Tempeln wurden die wich⸗ 
tigſten Auszüge angeſchlagen oder vielmehr ange⸗ 
mauert, denn man ſchrieb auf haltbares Papier, 
holgizet, verſteht ſich: auf Marmor. Und daher 
ommt es, daß wir verhältnismäßig gut über die 
Tagesereigniſſe vor neunzehnhundert Jahren 
unterrichtet ſind. Freilich ge die Hausfrauen 
von dem „Altpapier“ damals auch keinen reſpekt⸗ 
volleren Gebrauch gemacht, die Zeitungstafeln 
endeten als 5 — als Bretter zu Hühner⸗ 
füllen, als Türſchwellen. Eine ſolche Türschwelle 

el nun dem Leiter der Ausgrabungen in Oſtia, 
er alten Hafenſtadt Roms, in die Hände; er las 

e, las mit wachſendem Intereſſe und raſte dann 
— eis damit nach Rom, zu Muſſolini: 

er, o Duce, die Römiſche Staatszeitung von 
108 bis 113! Das Wichtigſte in wenigen Worten! 

Redigiert von dem reſſechef Trajans, lieſt 
man da zunächſt von all dem Schönen und Guten, 
was fürs Volk getan wurde. Mit Feſten fängt's 
& mit Feſten hört's auf. Brot und Wein und 

piele! Die erſte Volksbeluſtigung im Jahre 108 


dauert 13 Tage, die zweite 117. ber lad hen j 


vom 19. Auguſt bis zum 15. Oktober. Auf dem 
eg die Sagra, wie heute, das Traubenfeſt, in 
— Stadt der Zirkus. Das eine Mal kämpfen 
50 Paare von Gladiatoren, das andere Mal aber 
treten 4941 in die Arena, alſo faſt zehntauſend 
Männer. Unter den Konſuln, die ſich ſolcher⸗ 
maßen Dank errangen, Se jener Julius 
Philopappus, der ji) fein Grabmal in Athen auf 
der Akropolis errichten ließ. 

Im Jahre 109, jo ſagt das Amtsblatt, voll⸗ 


zwar errichtete er ſie zum Teil auf den Trüm⸗ 
mern der vor fünf Jahren niedergebrannten 
Reſidenz Neros. Als zweites Volksgeſchenk wird 
eine Naumachia erwähnt, eine Seeſchlacht, dann 
kommt eine techniſche Leiſtung erſten Ranges: die 
ee a dem weit entfernten See von 
Bracciano, dieſelbe, die ſpäter von den „Bar⸗ 
baren“ abgeſchnitten wurde, um Rom zur Ueber⸗ 
gabe zu zwingen, worauf ſie Paul V. zu Beginn 
des 17. Jahrhunderts wiederherſtellte. Das 
Waſſer, ſo heißt es auf dem hiſtoriſchen Zeitungs⸗ 
blatt ausdrücklich, kam der ganzen Stadtbevölke⸗ 
rung zugute, und daher war man um eine Ge⸗ 
legenheit zum Feſtefeiern nicht verlegen. 

110 und 111 ſcheinen ruhige Jahre ohne Bedeu⸗ 
tung für das Volk geweſen zu ſein, 112 dagegen 
ſtarb Trajans Schweſter Marciana — dreitägiges, 
ununterbrochenes Spiel in drei Theatern gleich⸗ 
zeitig. Ein Winzerfeſt, wie es bis dahin unerhört 
war. Auch wurde — hier erkennt man den ein⸗ 
chaltenden Rotſtift des Lokalredakteurs — der 

ulkanustempel in Oſtia reſtauriert. Dann wie⸗ 
der ſenſationelle Daten: Am 12. Mai 113 wurde 
von Trajan nicht nur die ihm zu Ehren errichtete 
mächtige Säule auf einem Forum, um die ſich 
das erſte Filmband ſchlingt, ſondern auch der 
Tempel der Venus Genetrix auf dem Forum 
Cäſars eingeweiht: Imperator Trajanus templum 
Veneris in Foro Caeſaris et columnam in foro 
ſuo dedicavit. 

Da haben wir's nun 1 91 ſchwarz auf weiß, 
Stein, in Stein, es iſt kein Zweifel mehr möglich. 

Profeſſor Guido Calza, dem die Aufdeckung des 
andverſchlungenen Oſtias unterſteht, kann ſtolz 
ein auf ſeinen Fund. Wir von der Zeitung 
auch. a ſieht man doch wieder einmal die 
Macht der Preſſe. 


Hoffentlich findet man in Oſtia nicht eine Zei⸗ 


tung, in der drei Tage ſpäter wieder alles demen⸗ 
tiert wird! 


Unter den Dächern von New Nork 
geiſtert mmm 


Kaum glaublich, aber wahr: Bürgermeiſter 
James J. Walker iſt überraſchend Pe 
ten. Auf dieſen Ausgang der Korruptionsunter- 
uchung, die gegen „Jimmy“ im Seabury⸗Aus⸗ 
ſchuß geführt war, war niemand vorbereitet. 


— 


Aenne | 


Man zweifelt aber nicht daran, daß ih Zimm 


Walker bei den Bürgermeiſterwahlen im Herbſt 


abermals 
Wahrſcheinlich wird ſeine große 


den New⸗VYorkern vorjtellen wird. 
Anhänger⸗ 


gemeinde ihm die Wiederwahl verbür⸗ 


gen. Der Bürgermeiſter geht, um nach Aus⸗ 

nutzung aller propagandiſtiſchen Mittel wieder⸗ 

zukehren. 2 
Jimmy Walker iſt noch zu jung, um ſich ins 


Privatleben zurückzuziehen. Mit 50 Jahren wirft 


man noch nicht die Flinte ins Korn. 
meiſter Walker ſteht ſeit Ende 1925 an der Spitze 
der Gemeinde New Pork. 0 
er damals ſeinen freundſchaftlichen Beziehungen 
zu dem allverehrten Gouverneur „Al“ Smith 
und zu der demokratiſchen Parteiorganiſation 
New Porks Tammany Hall. 


Bürger⸗ 
Seine Wahl verdankte 


Walter hütete ſich 


während ſeiner Amtstätigkeit, die enge Verflech⸗ 


tung der ſtädtiſchen Verwaltung mit der demo⸗ 
kratiſchen Parteiorganiſation aufzulöſen. 


Daß 


dieſe Verflechtung Korruptionserſcheinungen mik 
ih brachte, ſah wohl auch Jimmy Walker; aber 


er verhinderte es nicht. 


Jimmy — wie der 


„Ober“ bald allgemein hieß — erwarb ſich in 
New Pork in kurzer Zeit eine grenzenloſe Popu⸗ 


larität. 
war um ſo merkwürdiger, als die äußere Erſchei⸗ 
nung Walkers gar nicht den Vorſtellungen ent⸗ 
ſprach, die ſich der Durchſchnittsamerikaner von 
einem würdigen Stadtoberhaupt macht. 


Von Würde hatte Jimmy nie etwas ge⸗ 
8 er als Jazz⸗ 


halten. Seine Laufbahn 


liederdichter und Kabarettſänger. Als er vor 


Dieſe Beliebtheit des Bürgermeiſters 


RN 


etwa 25 Jahren eine Konzertſängerin heiratete, 


leiteten ſeine Jazzlieder die Trauun 
gehörte eben zu jenen New⸗Yorker 


ein. Er 
ohemiens, 


von denen die reichen Bürger prophezeiten, aus 


Aus dem 
Jazzgeſang flüchtete 
in die Politik. a 
brachte er es zunächſt zum Abgeordneten und 
dann zum Fraktionsführer im New) 
Staatsparlament. Der Weg zu höheren Aemtern 
ſtand ihm jetzt offen. 


ihnen würde ja e nichts werden. 
i 
n 


ji Jimmy Walker ſehr bald 
er demokratiſchen Parted 


orker 


Als Jimmy Walker ſich, geſtützt auf — a 


Hall, um den Bürgermeiſterpoſten von New 


im Herbſt 1925 bewarb, ſtand an der Spitze der 


Weltſtadt John F. Hylan. Hylan hatte ſich kurz 
8 1 18 Tammany Hall überworfen. Es te 


ihm 129 nichts, daß er ſich der Unterſtützung der 5 
* 


Hearſt⸗ I verſicherte. Jimmy Walker eroberte 
ſich New Vork im Fluge. dat er nicht jo ar⸗ 
ie Strenge ſtets 


beitſam war wie N 5 und 5 t 
vermiſſen ließ — das verziehen ihm die News 
Yorker gern. Es machte Jimmy nicht viel Mühe, 
ſich eine grenzenloſe Popularität zu ſichern. 


Kartoffelernte 


ew⸗ 
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Ehrendoktor Ulitz. Die Univerſität zu Breslau 
hat den Geſchäftsführer des Deutſchen Volks⸗ 
bundes in Polniſch⸗Oberſchleſien, Otto Ulitz, 
zum Ehrendoktor ernannt. In der Urkunde heißt 
es, daß Ulitz dieſe Würde verliehen erhalte, weil 
er ſich mit aller Kraft dafür eingeſetzt habe, daß 
ein Minderheitenrecht ein allgemeiner europäi⸗ 
ſcher Rechtsbegriff geworden ſei. 


Das Wunder von Konnersreuth. Die neueſte 
Ausgabe des „Konnersreuther Sonntagsblattes“ 
bringt die Auffehen erregende Mitteilung von 
einem Beſchluß der diesjährigen bayeriſchen 
Biſchofskonferenz, Thereſe Neumann, die „Stig⸗ 
matiſierte“ von Konnersreuth, zu einer Unter⸗ 
ſuchung in einer Univerſitätstlinik aufzufordern. 
Wenn Thereſe Neumann oder ihre Eltern auf die 
Aufforderung der Biſchöfe nicht eingingen (ge⸗ 
zwungen kann ſie nicht werden), werde ſich die 
katholiſche Kirche nicht weiter mit Konnersreuth 
beſchaftigen, weil ihr die Möglichkeit der Ueber⸗ 
prüfung genommen ſei. 


Von der Pyramide geſtürzt. Der Amerikaner 
Rand Herron, ein Mitglied der deutſch⸗amerika⸗ 
niſchen Himalaya⸗Expedition, iſt beim Abſtieg 
von der Großen Pyramide in Gizeh. ums Leben 
gekommen. Herron, ein geübter Alpiniſt, befand 
ſich, nachdem die Himalaya⸗Expedition ihre Ver⸗ 
uche, den Nanga⸗Parbat zu beſteigen, aufgegeben 
hatte, auf der Rückreiſe in ſeine Heimat. Er be⸗ 
abſichtigte, ſich nur einen Tag in Aegypten aufzu⸗ 
halten, und wollte ſich die Gelegenheit nicht ent⸗ 
gehen laſſen, die Pyramiden zu beſteigen, um — 
als echter Amerikaner — photographiſche Auf⸗ 
nahmen von der Spitze der berühmten Bauwerke 
mit nach Hauſe zu bringen. Die Erſteigung der 
Pyramide von Gizeh war für ihn, den gewandten 
Bergſteiger, eine Kleinigkeit. Vom höchſten Punkt 
der Pyramide aus winkte er ſeinen Freunden zu 
und begann darauf mit großer Geſchwindigkeit 
herunterzuſpringen. Er ſtrauchelte plötzlich und 
ſtürzte in die Tiefe, wobei er mit dem Kopf meh⸗ 
rere Male auf die hervorſtehenden Steinſtufen 
aufſchlug. Herron war ſofort tot. 


* 


Der erſte Schnee im Schwarzwald. Der plötz⸗ 
liche Temperaturſturz in Südbaden — am 
Donnerstag wurden noch 15 Grad Wärme ge⸗ 
meſſen — verbunden mit anhaltenden Regen⸗ 
fällen, brachten dem Hochſchwarzwald in der Nacht 
zu Sonnabend den erſten Schnee. Bis auf taujend 

eter herab liegt eine geſchloſſene, leichte Neu⸗ 
ſchneedecke. Bei anſteigendem Barometer iſt mit 
einer Verſchärfung des Froſtes zu rechnen. 


Heuſchreckenplage in Argentinien. Die Heu⸗ 
ſchreckenplage in Argentinien hat geradezu rieſigen 
Umfang angenommen. Seit drei Tagen kommen 
dichte Schwärme aus den Nordprovinzen, die die 
Hauptſtadt bereits erreicht haben. Die Landwirt⸗ 
chaft iſt ſchwer betroffen. Nach amtlicher Schätzung 

i 3 Hektar Leinſaat und Weizen vers 
nichtet. 


Sturmverheerungen in Frankreich. Das Sturm⸗ 
und Regenwetter, das über der nördlichen Hälfte 
Frankreichs wütet, hat ſchwere Verheerungen an⸗ 
gerichtet. In den Vororten von Paris wurden 
wei Neubauten vom Sturm eingeriſſen. In 
Paris wurde ein Dachdecker vom Dach eines ſechs⸗ 
tödigen Wohnhauſes herabgeriſſen und getötet. 

us Lille, Roubaix und Tourcoing werden ſchwere 
Ueberſchwemmungen gemeldet. Auch die Hafen⸗ 
tädte an der Kanalküſte hatten unter Waſſer⸗ 
chäden zu leiden. Im Hafen von Cherbourg riß 
er ein von ſieben Perſonen beſetztes engliſches 

ugzeug von der Ankerkette los. Nur mit Mühe 
onnten die Paſſagiere durch Matroſen der fran⸗ 
ae Marine gerettet werden. Der Küſten⸗ 
ſchi fsverkehr in der Normandie und Bretagne iſt 
eingeſtellt worden. 


Der „Fall Daubmann“ hat ein plötzliches un⸗ 
rühmliches Ende gefunden. Während die öffent⸗ 
liche Meinung auch weiter an dem Schickſal des 


as in der Welt geschah 


angeblichen ehemaligen Kriegsfreiwilligen leiden⸗ 
ſchaftlichen Anteil nahm, Kriegsteilnehmerorgani⸗ 
ſationen für und gegen Daubmann aufmarſchier⸗ 
ten, das Reichswehrminiſterium umfangreiche 
Nachforſchungen anſtellte und ſich ſogar ein Noten⸗ 
wechſel zwiſchen dem Auswärtigen Amt und der 
franzöſiſchen Regierung entwickelte, um endlich 
volles Licht in dieſe Angelegenheit zu bringen, 
reiſte Daubmann, der bekanntlich von ſeinen 
Eltern im erſten Ueberſchwang der Wiederſehens⸗ 


freude als Sohn erkannt wurde, im Lande um⸗ 


her, um in langen, auf ihre Wirkung auf die Trä⸗ 
nendrüſen berechneten Vorträgen ſchier Unglaub⸗ 
liches aus ſeinen Erlebniſſen in der Fremden⸗ 
legion und in der franzöſiſchen Gefangenſchaft zu 
erzählen. Sein körperlicher Zuſtand hatte ſich in⸗ 
zwiſchen ſoweit gebeſſert, daß er als geneſen er⸗ 
klärt werden konnte, — und der Mann entwickelte 
eine ſtaunenswerte Geſchäftsgabe. Durch Vor⸗ 
träge, Interviews und Preſſeartikel verſtand er 
es, aus ſeinem Unglück Kapital zu ſchlagen. — 
Inzwiſchen arbeitete aber in aller Stille der amt⸗ 
liche Apparat, die Nachforſchungen nach dem wirk⸗ 
lichen Daubmann wurden mit allem Nachdruck 
fortgeſetzt, die Ergebniſſe beſtätigten, ja, vermehr⸗ 
ten die Zweifel, ob man es bei dem „letzten deut⸗ 
ſchen Kriegsgefangenen“ wirklich mit Oskar Daub⸗ 
mann zu tun habe, und ein Fingerabdruck, der von 
ihm genommen wurde, hatte dann ſchließlich das 
doppelt ſenſationelle Ergebnis, daß Daubmann 
in Wirklichkeit gar nicht Daubmann iſt, daß ſich 
der Mann aus Endingen alſo nur den Namen des 
verſchollenen und, wie jetzt feſtſteht, umgekom⸗ 
menen Oskar Daubmann zugelegt hat, daß er 
ſelbſt aber ein von der Juſtizbehörde ſeit langem 
geſuchter Schwindler namens Chriſtian Hummel 
iſt. „Daubmann“ wurde in Freiburg auf Wei⸗ 
ſung der badiſchen Kriminalbehörden verhaftet 
und hat unter der Laſt des Anklagematerials ge⸗ 
ſtanden, die Eltern Daubmanns, Endigen, Baden, 
ja, ganz Deutſchland betrogen zu haben. 


Fräulein Generaldirektor. Der jüngſte General⸗ 
direktor der Welt wurde dieſer Tage in Budapeſt 
in Amt und Würden eingeſetzt. „Er“ heißt Fräu⸗ 
lein Edith Gſchwindt und iſt ganze 21 Jahre alt. 
Natürlich hat die Ernennung dieſes blutjungen 
Generaldirektors, der noch dazu eine zwar ſehr 
elegante, aber auch ſehr ernſte und energiſche junge 


Dame iſt, in der ungariſchen Hauptjtadt die 
größte Senſation hervorgerufen. Fräulein Edith 
Gſchwindt iſt die Tochter des bekannten Budapeſter 
Spiritus⸗Großinduſtriellen Ernſt Gſchwindt, der 
vor einigen Tagen verſtorben iſt. Das große 
Gſchwindtſche Unternehmen, deſſen Aktien ſich zum 
größten Teil im Beſitz der Familie befinden, ſtand 
nun ohne Führer da. Kurz entſchloſſen wurde auf 
Wunſch der Direktionsmitglieder die Tochter des 
Verſtorbenen zu deſſen Nachfolger ernannt. 
* 


Fahrkartenfälſcher verhaftet. Auf dem Frank⸗ 
furter Hauptbahnhof wurde ein früherer Schrift- 
etzer und jetziger Finanzvertreter aus Kaſſel 
beim Verlaſſen des Zuges verhaftet. In ſeinen 
Taſchen 7 man ein Anzahl Fahrkarten, die zu⸗ 
meiſt auf größere Strecken lauteten und unbenützt 
waren. Bei einer Hausſuchung in ſeiner Kaſſeler 
Wohnung wurde eine vorzüglich eingerichtete 
Werkſtatt zur Herſtellung von falſchen Fahrkarten 
vorgefunden, außerdem auch ein größerer Vorrat 
von fertigen Karten, die alle auf größere Ent⸗ 
ſernungen lauteten. Der Schwindler hat beim 
Beſteigen des Zuges jeweils eine Bahnſteigkarte 
benutzt und iſt immer eine Station vor der auf 
der Fahrkarte angegebenen ausgeſtiegen, wodurch 
ſeine Entlarvung ſehr erſchwert und Hinaus= 
gezögert wurde. Auch an andere Perſonen ſollen 
falſche Fahrkarten abgegeben worden ſein. In 
dieſer Hinſicht ſind noch Erhebungen im Gange. 


e fährt in Ochſenherde. Der Schnell- 
zug Straßburg —Paris— Bordeaux fuhr in der 
Nähe des kleinen Dorfes Tinel in eine Ochſen⸗ 
herde hinein. Sieben Ochſen wurden überfahren 
und getötet. An der Unfallſtelle verſammelten 
ſich raſch die Dorfbewohner, um das blutige Schau- 
ſpiel zu beſichtigen. Ein Bauer konnte ſich nicht 
rechtzeitig in Sicherheit bringen und wurde 
getötet. 


Untergang eines Segelſchiffes. Der in Helſing⸗ 
borg beheimatete ſchwediſche Dampfer „Viſuvius“ 
kollidierte im ſüdlichen Teil des Finniſchen Meer⸗ 
buſens im dichten Nebel mit dem eſtniſchen Segel⸗ 
ſchiff „Emilie“, das unmittelbar darauf ſank. Von 
der Beſatzung des Segelſchiffes konnten nur der 
Kapitän und der Bootsmaat gerettet werden, die 
übrigen 6 Veſatzungsmitglieder ertranken. 
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Sie alle werden Martinsgänſe 


Auf den Geflügelfarmen herrſcht bereits jetzt mit Rückſicht auf den nahenden Martinstag Hochbetrieb, 
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»Ich muß erſt hören, was los iſt!“ 

„Aber ich habe dir doch alles erzählt!“ 

„Schon richtig! Ich muß noch mit Vater ſprechen. Ich 
werde ſehen, wie ſich alles arrangieren läßt!“ 

Markolf redete Li noch gut zu, dann ſuchte er Toni im 
Büro auf. Er hatte die Abſicht, gleich energiſch zu werden, 
und ihr Vorhaltungen zu machen, aber als ſie ihn mit ihren 
5 ſo ruhig und freundlich anſah, da vermochte er 
es nicht. 

Markolf nahm an Tonis Seite Platz und ſagte: „Warum 
haben Sie Li beleidigt, Fräulein Hardenberg?“ 

Sie zuckte die Achſeln. „Herr von Hollerbek, wenn mich 
jemand ſchlägt, dann ſchlage ich zurück.“ 

„Hat Sie Li wirklich gekränkt?“ 

„Ja, und ohne allen Grund! Ich will es Ihnen erzählen.“ 

Hollerbek hörte ihr ruhig zu, und als ſie geendet hatte, 
ſchwieg er. 

„Sind Sie mir böſe, Herr von Hollerbek?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Nein ... ich kenne Li zu genau, 
ich weiß, daß ſie ſehr unbeherrſcht ſein kann. Ich vermag 
Ihnen nicht einmal einen Vorwurf zu machen.” 

„Wenn Sie wünſchen, daß ich Fräulein Li aus dem Wege 
gehe, tue ich es gern.“ 

„Es wäre mir lieb! 

„Sagen Sie ihr nur, daß Sie mich tüchtig zurechtgeſtutzt 
haben. Das wird ſie ſicher beruhigen.“ 

Markolfs gute Laune kehrte bei den burſchikoſen Worten 
Tonis wieder. 

„Soll ich das wirklich?“ 

„Aber warum denn nicht? Mir ſchadet es ja nichts. 
eine Frage .. . gibt es hier im Zirkus noch mehr ſolche 
Klippen? Ueber zwei bin ich jetzt ſchon geſtolpert. Die erſte 
war der famoſe Herr Peterſen, die zweite Fräulein Li.“ 

„Ich glaube nicht, daß Sie mit den anderen differenzen 
haben werden. Unſere Leute ſind im allgemeinen ſehr nett 
und durchaus verträglich. Die Artiſten können Sie über- 
haupt gut leiden.“ 

„Das fühle ich, und es macht mir Freude.“ 


Markolf ſah Toni eine Weile prüfend an „Warum haben 
Sie Li... Mamachen tituliert? Wie kommen Sie gerade 
zu der Bezeichnung?“ 5 

„Weil Li mit mir ſo kommandierte und ſtets eine Schar 
„Kinder“ befehligt.“ 

„Wie, alt find Sie eigentlich?“ 

„Einundzwanzig Jahre und einen Monat!“ 

„Sie ſehen nicht älter als achtzehn Jahre aus!“ 

„Danke!“ 

„Wie alt ſchätzen Sie Li?“ 

Geſpannt ſah er ſie an. . 

„Fräulein Li ſchaut aus wie fünfundzwanzig Jahre, ıft 
aber mindeſtens dreißig alt, es können auch noch zwei bis 
drei Jahre mehr ſein.“ 

Markolf war ſichtlich erſchrocken. 

„Aber ich bitte Sie!“ 

„Dieſe Antwort wird Ihnen jeder geben, Herr von Holler ⸗ 
det, Sie iſt nicht vom Groll diktiert. Sie find gewiß weient- 
lich jünger als Fräulein Li.“ 
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„Li it . .. vierundzwanzig Jahre alt,“ ſagte Markolf und 
hatte dabei das Gefühl, zu lügen. 

„Das iſt ja ſchließlich Nebenſache, Herr von Hollerbek 
Fräulein Li ift eine ausgezeichnete Künſtlerin, der alle Hoch: 
achtung meinerſeits gilt. Was beſagen da ein paar Jahre? 
Sie wird ſicher noch in zwanzig Jahren eine reizende Frau 
fein. Vielleicht kann fie auch einmal einen Mann recht 
glücklich machen.“ 

„Das geht auf mich. Fräulein Hardenberg. 
Ihnen erzählt, daß ich ..“ En 

Toni ſchüttelte den Kopf. „Nein, man hat mir nichts er⸗ 
zählt. Ich habe nur Augen im Kopf, die klar ſehen.“ 

„Und was ſehen Ihre Augen?“ 

„Daß Sie Fräulein Li lieben!“ 
wurde dabei ein wenig rot. 

Markolf ging es nicht anders. 

„Es iſt ſo,“ gab er zu. 

„Ich verſtehe das, Herr von Hollerbek. Schöne Menſchen 
zieht es zueinander.“ 

„Fräulein Hardenberg ...!“ 

Toni lachte. „Sie dürfen ſich nicht geſchmeichelt fühlen, 
Herr von Hollerbek, wenn Ihnen jemand die Wahrheit ſagt. 
Schönheit kann eine Gnade fein, aber oft iſt fie das Gegen⸗ 
teil, wenn nicht daran gedacht wird, daß ſie ein Geſchenk 
der Natur iſt. Erworben hat ſie keiner. Sie wurde ihm 
mitgegeben. Wer ſich das vor Augen halt. der wird nicht 
eitel. Und Sie ſind gewiß nicht eitel!“ 

Da hatte auch Markolf fein Lachen wiedergefunden. 

„Eitel? Nein, das war ich nie und hoffe es nie zu werden. 
a. meine Arbeit als Artiſt . .. auf die bin ich ein wenig 
tolz!“ 

„Auf die dürfen Sie ſehr ſtolz fein!” 

So endete die Unterredung. 

Die ſich anſchließende Ausſprache zwiſchen Li und Markolf 
verlief weniger harmoniſch. 

Li verlangte kategoriſch die Entlaſſung Tonis, und Markolj 
weigerte ſich. Daraufhin erklärte Li, nicht mehr auftreten 
zu wollen. 

Markolf ging zu ſeinem Vater. 


Man hat 


entgegnete Toni und 


* * 
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Das Bürotelephon klingelte. 

„Bitte kommen Sie zu mir, Fräulein Hardenberg!“ hörte 
Toni des alten Herrn Hollerbeks Stimme. „Bringen Sie 
Stenogrammblock und Bleiſtift mit.“ 

„Sofort. Herr von Hollerbek!“ 

Toni nahm Block und Stift, ſchloß Treſor und Wagen ab 
und begab ſich in den Wohnwagen des Chefs. 

Sie fand einen ſchlanken, eleganten Herrn in den Vier— 
zigern bei ihm, der ihr als Hypnotiſeur Wolff vorgeſtellt 
wurde. 

„Herr Wolff wird von übermorgen ab bei uns arbeiten. 
Ich will Ihnen den Vertrag diktieren. Schreiben Sie, 
bitte!“ 

Toni nahm das Stenogramm auf. Während ſie ſchrieb, 
hatte fie das Gefühl, als wenn ſich plötzlich eine unbekannte 
Macht ihrer bemächtige und ihr Denken lähme. 
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„Schreiben Sie dieſen Vertrag,“ ſagte Hollerbek, und 
bringen Sie ihn dann ſofort zu mir.“ 

Toni ging, aber nach wenigen Minuten ſchon kam fie ent- 
ſetzt zurück. Bleich und verängſtigt ſtand ſie in der Tür. 


„Was iſt Ihnen Fräulein Hardenberg?“ fragte Hollerbek 


TTT 


5 
2 * 
KEN 


„Sie werden auftreten, ſonſt machen Sie ſich des Vertrags 
bruchs ſchuldig. Kein Unternehmen würde Sie je wieder 
engagieren. Ich verlange, daß Sie auftreten. 0 

„Und wenn ſchon. Am Erſten läuft der Vertrag ohnehin 
ab. Das ſind noch zwei Tage. Alſo gehe ich dann!“ 

Hollerbek zuckte nur die Achſeln. 

„Ich muß übrigens heute noch den Arzt konſultieren, Herr 
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beſtürzt. 5 8 f 
„Ich. . ich .. weiß nicht, was das iſt! Sie haben mir 
doch den Vertrag diktiert, und .. hier .. hier ſteht ganz 
anderes .. . ich weiß nicht, was ich da geſchrieben habe!“ 
Hollerbek ſah den Hypnotiſeur an und bemerkte, wie dieſer 
lächelte. g 3 
„Haben Sie experimentiert, Herr Wolff?“ . 
„Allerdings! Fräulein Hardenberg iſt ein gutes Medium. 
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oon Hollerbek.“ 
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„Aha. darauf läuft es hinaus. 
wie Sie alauben.“ 

Li ging, ihres ſicheren Sieges gewiß. Dann bat ſie 
Markolf zu ſich. Aber ſie fand ihn zu ihrem Erſtaunen gar 
nicht nachgiebig im Gegenteil; er drängte nur, daß ſie 


Bitte disponieren Sie, 
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Kommen Sie, Fräulein .. ich bin der Schuldige. Ich habe bleiben und Vernunft anne men md N 5 3 ER 
Sie hypnotiſiert und Ihnen was anderes diktiert. Sie haben einanderſetzung 81 ſte fich ge. Rach heftiger Aus 2 


gar nicht gehört, was der Herr Direktor Ihnen geſagt hat.“ 


Toni 115 e gr * i * 3 8 
„Hypnotiſiert! Aber . ich.“ Am Abend. * 
„Ein ganz harmloſes Experiment, weiter nichts! Bitte : SS 


Der erſte Stallmeiſter, Marquardt, der gleichzeitig der 
Leiter und Arrangeur der Vorſtellungen, gewiſſermaſſen der 
Inſpizient war, kam zum alten Herrn und teilte ihm mit, 


nicht böſe ſein, kleines Fräulein. Kommt nicht wieder vor.“ 
Toni beruhigte ſich langſam und nahm das Diktat noch 


SER 


32 einmal auf. Nach einer Viertelſtunde brachte fie die ſauberen daß Li ein ärztliches Atteft beigebracht habe, demzufolge fie 8 
2 Abſchriften und wollte ſich zurückziehen. heute Abend Ar auftreten b RN 825 
Des „Einen Augenblick, Fräulein Hardenberg. Ich muß noch Hollerbek behielt ſeine Ruhe. en 
0% mit Ihnen reden,“ ſagte Hollerbek. 5 R „Sagen Sie Fräulein Dolvaro, daß in einer Stunde die I 
N Die beiden Männer unterſchrieben, tauſchten die Verträge Garry mit ihrer Truppe da fein wird, wenn Sie ſich nicht 

aus, und dann verabſchiedete ſich Wolff. 8 binnen fünf Minuten entſchließt, aufzutreten.“ | 
EN „Auf gutes Verſtehen, Fräulein Hardenberg! Haben Sie Das zog. Li bekam zwar wieder einen Weinkrampf, aber 

* keine Scheu vor mir. Ich bin nicht jo, wie ich ſcheine. Ich fie gab nach. Hollerbek ſchmunzelte und ſagte zu Markolf: 

2 werde Ihnen nicht ſuggerieren, daß Sie in meine Gagenliſte „Habe ich es recht gemacht. Junge?“ 0 
a ein phantaſtiſches Honorar einjegen. Wiederſchauen!“ „Unbedingt!“ ſtimmte Markolf zu. „Ich liebe Li, aber ich 28 
EN Als Wolff gegangen war. begann der alte Herr: „Sie will nicht von ihr tyranniſiert werden!“ es 
2 wiſſen, was vorgefallen iſt. Fräulein Li weigert ſich nun, „Bravo, mein Junge!“ 22 
A weiter aufzutreten, wenn ich Sie nicht entlaſſe.“ ; 2 
15 „Sol Tabei ift fie an allem ſchuldl⸗ DE 
N Hollerbek nickte. Markolf hat mir berichtet. Aber was 3. sr 
2 tun wir nun?“ a * Am nächſten Morgen kam Otto Borke. N 
2 „Wollen Sie mich an die Luft ſetzen?“) „Morgen, Herr von Hollerbek! Da bin ich! Manuſkrip. D 
N Der alte Herr lächelte. „Nein, das will ich nicht. Aber die iſt fertig. Rollen ſind herausgeſchrieben. Die Proben können 282 
82 Sache iſt die: Ich möchte jetzt Li und ihre Truppe ungern beginnen.“ 2 
* miſſen. Wir haben große Zirkusſpiele vor, und da brauche „Brachtvoll! Alſo nehmen Sie Platz. Packen Sie aus. 725 
75 ich fie. Was raten Sie mi?“ ꝰ £ Sch rufe fofort meinen Sohn.“ — 
25 „Herr von Hollerbek, wenn Sie mir jetzt ſagen würden: Markolf kam, und der alte Herr ſtellte die beiden Männer N 
I“ Bitten Sie Fräulein Li um Entſchuldigung, ich würde es einander vor. Auch Markolf gefiel Borke ſofort. EI 
N Ihnen zuliebe tun ... „Alſo: Ein Feſt in den hängenden Gärten der Semiramis,“ I 
N „Wirklich?“ 8 begann Borke, „Zirkusſpiel in zehn Bildern.“ RAR 
En „Ja, ich würde es tun! Aber es wäre falſch, weil dann Ueber eine Stunde erklärte und erläuterte er die einzelnen 5 
ER die Bäume in den Himmel wachſen möchten, weil es ferner- Bilder, behandelte die techniſchen Notwendigkeiten und fand EN 
din nicht leichter, fondern noch ſchwerer fein- würde, mit die denkbar aufmerkſamſten Zuhörer. EN 
: = Fräulein Li auszukommen. Sie und ihre Truppe find ſehr, Die Zirkusfachleute ſpürten, daß hier einer mit ganzer 82 
2 ſehr aut. Das wird kein vernünftiger Menſch abſtreiten. Seele ſich in die Materie verſenkt hatte, daß Borke ein her⸗ e 


5 Aber es gibt Truppen, die genau ſo gut ſind. Ich entſinne 
or mich, daß die Garry mit ihren zwölf Girls frei ift, ein An⸗ 
f gebot liegt ſeit einiger Zeit vor. Ich habe die Garry einmal 
im Wintergarten vor einem halben Jahre geſehen. Sie iſt 
ausgezeichnet. Weigert ſich Li aufzutreten, dann trumpfen 


vorragendes Zirkusſpiel geſchaffen hatte. Fabelhaft war, 
wie er die vielen einzelnen Kräfte des Zirkus verwendete. 
„Sie kennen ja unſer Perſonal beſſer wie ich ſelber!“ ge⸗ 


ſtand Hollerbek. 
„Ich habe mich gründlich umgeſehen! Mein Zirkusſpfel 
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5 te Sie find der Chef und müſſen ſich Reſpekt ver- 5 e un Ich en. En ee N 55 
g a = F a wiſſen, welche Kräfte ich zum Sprechen heranziehen kann, 
N Der alte Herr überlegte ein paar Augenblicke, dann ſtreckte welche ſtumm arbeiten müſſen. Ich glaube, wir werden Ya 
ZEN er Toni die Hand über den Tiſch entgegen. einen großen Erfolg haben.“ 9. 
2 „Sie haben recht! Ich werde ſo handeln.“ 4 „Ich hoffe dasſelbe!“ 5 es 
0 © „Verlaſſen Sie fich drauf, fie wird nachgeben!“ verficherte „Hier ift auch der Regieplan. Und hier ein Arbeitsplan N 
2 EnE 8 5 für die Bauten, für die Einrichtung der Bühne am Manegen⸗ N 
ER „ eingang. Sie kommen nicht davon herum, ein paar Sitz⸗ I 
2 ; - reihen rechts und links wenzunehmen. Die Bühne muß 5 
28575 Die Auseinanderſetzung zwiſchen Hollerbek und Li Dolvaro mindeſtens zehn Meter breit fein. Sechs Meter iſt der Ein⸗ 5 
5 am een heftig. Hollerbek ließ die Tänzerin reden. dong 15 ü 8 . N en 2. 85 
a2! ann griff er ein, och unter dem Perſona enn es Ihnen recht iſt, leite { 
2 „Fräulein Dolvaro,“ ſagte er, „ich habe die Angelegenheit ich die ganze Bauarbeit.“ 7 
* unterſucht und feſtgeſtellt, daß Sie zuerſt Fräulein Harden⸗ „Können Sie das?“ 


8 berg ſchwer gereizt haben. Sie haben ſie mit „unverſchämtes „Was ein richtiger Schriftſteller iſt, der muß alles können!“ 
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ZA Frauenzimmer“ tituliert. Alſo find Sie an dem weiteren „Vor allen Dingen müſſen Sie die Rollen mit den Leuten 

2 Vorfall ſchuld. Ich kann mich nicht ſchützend hinter Ihre einſtudieren.“ 

825 Unarten ſtellen. Von einer Entlaſſung Fräulein Hardenbergs „Mache ich! Iſt Ihr Perſonal willig?“ De 
In‘ kann keine Rede fein.“ „Das iſt es abſolut. In einer Stunde tritt alles an. Da EN 
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Sie lich darauf, es geht mit durch dick und dünn, denn es „Ich beſchwere mich beim Chef!“ ſchrie er wutentbrannt 


weiß, daß es ſich ſchlͤeßlich um feine Exiſtenz handelt.“ ſchon von draußen. f 
5 a Borke warf die Tür zu und fekte ſich ſeelenruhig Toni 5 

f 2 2 gegenüber, die noch ganz aufgeregt war. £ 

. Toni ſaß im Büro und ſah die einzelnen Zettel durch, die „Alſo, das Ekel hätten wir draußen! Dem wird es ſchlimm 
ihr vom erſten Stallmeiſter und dem Koch gegeben worden ergehen! Was wollte er denn?“ f 
waren. Toni berichtete, was vorgefallen war. Sie ſprach zu 5 


Sie verglich dieſe Aufzeichnungen mit den Rechnungen Borke, als ſei er ein guter Freund, den ſie ſchon lange 
und ſtellte feſt, daß Peterſen ſchwer mogelte. Alle Rech- kannte. N 
nungen lauteten über höhere Beträge. „Kriminale Sache!“ fagte Borke, als das Mädchen geendet 7 

Sie hatte ſich inzwiſchen auch über die verſchiedenſten hatte. „Der Karl muß raus! Schädigt den Zirkus! Kom⸗ 
Preiſe orientiert, wußte ganz genau, was der gute und der men Sie, jetzt werden wir uns mal umtun, ob die drei 
chlechte, der vorjährige und der diesjährige Hafer koſtete Schindermähren wirklich geliefert worden find.” 
und ſo weiter. : Toni fuchte mit Borke den Wärter Milde auf, der das Amt 


In fieben Fällen ſtand Betrug feſt. der Fleiſchverteilung hatte. 1 
Es waren ungefähr einhundertneunzig Mark, die ſich Beter- Dieſer ſchüttelte den Kopf. - g 
ſen in einer Woche beim Einkauf gutgemacht hatte. „Paulſen, nee. der hat keene Pferde geliefert. Das war 5 
Toni grübelte gerade darüber nach, als — wie der Wolf +. . wie hieß er gleich ... ach ja, Raubert war's .. der a 
in der Fabel — der famoſe Peterſen im Bürs erſchien. { hat drei Pferde geliefert. Stimmt! Die haben Sie aber doch 8 
„Ich brauche Geld ſaate er formlos und warf ihr eine bezahlt! Sagten Sie es nicht? Nahm der Bote das Geld 4 
Rechnung auf das Pult. nicht gleich mit?“ X 
„Ich auch!“ entgegnete Toni lakoniſch. Toni entſann ſich. 


zVerbitte mir Ihre Scherzchen!“ „Bravo. ſchlau ausgedacht!“ fiel Borke ein. „Der Junge 
Toni nahm das Papier. Es war eine Rechnung des iſt gut! Hat nun gedacht. wenn Sie wirklich Nachfrage 
n Paulſen über drei notgeſchlachtete Pferde. halten, dann wird beſtätigt: jawohl drei Pferde ſind ge— 
„as muß man jagen,“ bemerkte die Sekretärin ruhig. kommen und alles ift in ſchönſter Ordnung!“ 
„Billig einkaufen iſt nicht Ihre Stärke. Als Toni, begleitet von Borke, in den Wohnwagen zurück⸗ 
„Was erlauben Sie ſich? kam, da läutete eben das Telephon Sturm. 


„Iſt die Ware geliefert?“ parierte Toni. [ € . i 
„Bereits am Mittwoch! Das geht Sie übrigens gar nichts ee en, an rbek war es, der Tomi erfuchte, 


an! Die Rechnung ift ſchon ſigniert. Was wollen Sie noch?“ „Der Tanz geht los! Alſo Fräulein Hardenberg, in 
„Iſt ſchon aut. Ich ſtaune nur über Ihre hohen Preiſel meiner Sache komme ich lieber fpäter, oder morgen noch ein⸗ 


I 
5 


En 


D 
Ch) 


n f DON en 
| Ich habe mich erkundigt, man kann alles viel billiger haben. mal 1 Wiederſchauen ... auf autes Harmonieren!“ 2 
2 3 Herrn Hollerbek nicht, daß er Sie ſo ſchalten und u Herr Du A RT 9 


2 


a 5 2 . 5 Toni jagte mit den Unterlagen zum Chef. 
F werden Sie abbitten!“ rief Peter- Herr von Hollerbek, der ſich in Gegenwart Peterſens be— 


7 „fand, war ſichtlich ungehalten. 
„Gern, wenn Sie mich vom Gegenteil überzeugt haben. zue; ; =; f 
„Ich dulde Ihre Frechheiten nicht länger!“ Dabei packte „Fräulein Hardenberg . .. ich muß Sie dringend bitten, 


eil, n 9 u 
22 er ſie am Handgelenk und preßte es brutal. i 5 FFC 8 . 
AR fe 0 a war kein Kiervüvpchen. Mit einem Ruck eis „Nie werde ich mich daran gewöhnen!“ rief Toni mit 4 
RR „Machen Sie, daß Sie rauskommen! Die Rechnung 1 e ae nd en ee Unſer Einkäufer EN j 
Es bleibt hier! Ich werde erſt einmal mit dem Chef iprechen! Peterſen fuhr auf - Su 
Sa GO MR BUS En 9 5 — 8 Raus ſage ich! Heilende cher ane ne, . 
! er Einkäufer lachte hohnvoll auf. „Ruhe!“ ſagte er. „Fräulein Hardenberg . .. Sie haben S 
ae „Nein, mein Kind, ſo leicht iſt Peterſen nicht abzutun. Ich jetzt eine Behauptung aufgeſtellt die die Ehre des Herrn 92 
ee) werde dir Kücken beweiſen f Peterſen angreift. Sie müſſen ſich rechtfertigen.“ 1 
— Er unterbrach fid, denn es war jemand eingetreten. Die Tatſachen ſprechen! Ich habe die Unterlagen da Hier: Au 
e Diefer Jemand war Otto Borke, der Allerweltskerl . . Se 8 f Ne Bel 
* leer Jemen un ; ee i Sechsundzwanzig Zentner Hafer eingekauft, nachweislich nur EN 
RE „Brauchen Gnädigſte Beiſtand?“ fragte er ganz harmlos. dreiundzwanzia geliefert Weiter.“ Sr 
N „Scheren Sie ſich zum Teufel!“ ſchrie Peterſen. „Sie Sehen Alle Fälle li ; : a raffte N 
6) \ 4 Ah ; 1 Fälle ließ Toni aufmarſchieren, bis zu dem kraſſen IR 
(ir doch, daß ich . . eine geſchäftliche Auseinanderſetzung habe! Fall mit den drei Pferden 3 
IN 8 een en eee ee ee e Hollerbek hörte ſeine Sekretärin an, ohne ſie zu unter⸗ SE 
ER e a U: ner Wige Dre 189815 Er u deutlich, wie Peterſen erbleichte und immer N) ? 
5 2 755 Für N unruhiger wurde. 5 
20 F Wenn es not tut, mache Als Toni fertig war, ſagte Hollerbek zu Peterſen: „Jetzt ö 
— 1 1 5431 1 
Er 1 . Seltene fett At ee Gemeinheit wetterte Peterſen los. „Bin ich da» a 
im Zirkusſpiel kann ich Sie nicht gebrauchen. Und bier find für verantwortlich wenn die Gewichte nicht ſtimmen? h 


. > 9 A 0 a „Hm. . . in Ordnung iſt es ja nicht, daß bisher feine 
ee auch reſtlos überflüſſig. Stimmt's, Fräulein Meere war 85 gr ii a auch meine Sul, 
BE ; 2 terfwürdig ift nur, Herr Peterſen, daß alle Firmen Unter» 
Be Re Befreien Sie mich von dieſem un e 1 5 ie it das mit den drei Pferden?“ 
i a „Die ſind noch nicht geliefert.“ 
ichen ken Mann — e * „Sie haben aber doch Fräulein Hardenberg geſagt, daß 
„Sie haben gehört. Herr, türmen Sie! Türmen Sie! ſie geliefert find. 
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; ö 3 3 „Das war ein Irrtum, ich .. . ich verwechſelte das mit * 

8 Sie gegen eine Löwenbraut und einen Tiger ie anderen „Eieferung. Ich werde fofort mit Paulſen 3 

Doch Peterſen gab nicht fo leicht nach, er wehrte ſich gegen ie je . . 

ä . wehrte Hollerbek ab. „Ich werde das tun. Einen 4 

„ Borke. Badte ihn vorn am Jackett und Augenblick. Wir werden gleich Klarheit haben.“ 1 1 

Aber Vorke hatte es in ſich. Mit jähem Ruck riß er ſeine Ku 175 ſuß 5 7 — fiel. Fleischer Paulſen an. 13 

Hände herunter, und dann drängte er jo ungeſtüm vor, daß ebenen lan itte nnd im Seſſel. * 
Peterſen unfreiwillig die Tür aufdrückte und beinahe die n e ſich: „Ah ... Herr von Hollerbek ſelbſt, 

kleine Treppe hinuntergeſtürzt wäre. ehr angenehm 
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1 Paulſen ... Sie liefern uns doch dauernd Schlacht- 
pferde?“ 

„Jawoll, Herr Direktor! Tue ick! Wiſſen Sie, ſchon im 
vergangenen Jahre habe ick Sie bedient! Sind Sie unzu⸗ 
frieden mit meiner Ware?“ 

„Bewahre. Herr Paulſen. Sie haben uns gut beliefert 
und werden es auch weiter tun. Aber Herr Peterſen iſt 
wötzlich krank geworden, darum jagen Sie mal, wann haben 
Sie uns die letzten Pferde geliefert?“ 

„Vor vierzehn Tagen, Herr Direktor!“ 5 

„So, wir haben nämlich hier eine Rechnung vorliegen ... 
ich kann Herrn Peterſen eben nicht erreichen ... die lautet 
auf drei Pferde, am Mittwoch geliefert.“ 

„Nee, nee, det ſtimmt nicht! Das iſt ſa een Duplikat für 
die letzte Sendung Herr Peterſen kam zu mir und ſagte, 
daß die Rechnung weggekommen ſei, und da habe ick ihm 
eene neue ſchreiben müſſen. Det war wohl een Fehler von 
mich. det ick nich Duplikat drüber jeichrieben habe?“ 

„Nein, es klärt ſich ja alles auf. Schönen Dank, Herr 
Paulſen! Wenn Sie wieder was Brauchbares haben, dann 
klingeln Sie nur an.“ 

„Schönſten Dank ooch, Herr Direktor! Habe die Ehrel“ 

Hollerbek legte den Hörer auf, dann wandte er ſich an 
Peterſen, der mit dunkelrotem Kopfe daſaß 

„Sie ſind ein Betrüger!“ ſagte der alte Herr ſcharf. 

„Herr Direktor ich ..!“ ſtotterte Peterſen. 

„Kein Wort! Sie werden uns noch heute verlaſſen! Ich 
mag keine Gerichtsſachen. Ich verzichte, Sie feſtſetzen und 
beſtrafen zu laſſen. Aber verſchwinden Sie ſofort!“ 

„Ich habe Kündigung ...!“ ; 

„Sie gehen ohne Kündigung und ohne Geld. Die letzten 
vierzehn Tage bezahle ich Ihnen nicht.“ 

Peterſen ſtand auf und wandte ſich zum Gehen. An der 
Tür blieb er ſtehen und knirſchte: „Dann ... werde ich nicht 
allein gehen!“ 

„Nicht allein ... was ſoll das heißen!?“ 

Jetzt tat Peterſen das Dümmſte, was er tun konnte, aber 
er tat auch unbewußt etwas Gutes. 

„Meine Frau wird mit mir gehen!“ 

„Ihre Frau? Sie haben eine Frau?“ 8 

„Ja. Li Dolvaro ... mit der Ihr Sohn pouſſiert ... 
iſt meine Frau.“ 8 

Herr von Hollerbek ſtand wie vom Donner gerührt. 
Faſſungslos ſtarrte er auf Peterſen. dann auf Toni. 

„Li . . . iſt Ihre Frau?“ fragte er ungläubig. 

Dann lachte der alte Herr grimmig auf. 

„Meine Frau iſt eine große Künſtlerin! Meine Frau 
brauchen Sie Die können Sie nicht entbehren. Die bleibt 
nur, wenn ich bleibe,“ ſtieß Peterſen hervor. 

Hollerbek ſah ihn mit einem Blick an. der etwa beſagte: 
Du Idiot . .. Dann griff er nach dem Hörer und klingelte 
den Stallmeiſter an. da er wußte, daß Li in der Manege 
probte. 

„Fräulein Dolvaro ſoll ſofort zu mir kommen!“ 

Li erſchien. Als ſie Peterſen im Zimmer ſah, erſchrak ſie. 

„Fräulein Dolvaro, ich habe Herrn Peterſen eben ent⸗ 
laſſen, weil er mich betrogen hat nach Strich und Faden. 
Herr Peterſen ſagt, wenn er gehen müſſe, dann müßten Sie 
„ ſeine Frau, auch mitgehen. Wie verhält ſich das?“ 

Wut, Entſetzen, Scham ſpielten im Antlitz der Tänzerin. 
Sie ſchoß Peterſen einen Blick glühenden Haſſes zu 

„Du .. Tölpel!“ ſchrie fie plötzlich raſend vor Wut, 
ſprang auf den Ueberraſchten zu und ohrfeigte ihn, ehe er 
ſich wehren konnte. 5 

„Bitte keine Szenen!“ rief Hollerbek ſcharf. „Wir werden 
uns alſo trennen müſſen, Frau Peterſen. Sie können heute 
noch ipielen, wenn Sie wollen aber ich denke, ſo viel 
Schamgefühl werden Sie noch haben, daß Sie meinem Sohn 
nicht mehr unter die Augen treten.“ 


„Ich ... ich ... gehe!“ ſagte die Frau mit unſicherer 
Stimme. „Aber ... ich muß Ihren Sohn noch einmal 
ſprechenn“ 


„Ich wünſche es nicht!“ ſagte Hollerbek kalt. „Das Spiel, 
das Sie mit meinem Jungen getrieben haben, iſt fo un— 
verantwortlich, das können alle Worte nicht mehr aut 
machen. Ich wünſche, daß Sie in dieſer Stunde abreiſen. 
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Volksblatt 


Vie Ihnen noch zuſtehende Gage erhalten Sie ſofort aus- 
gezahlt. Bei Ihrem großen Talent wird es Ihnen nicht 
ſchwer fallen, weiterzukommen. Ich wünſchte. Sie hätten als 
Menſch nur einen kleinen Teil jener Qualitäten, die Sie 
als Tänzerin beſitzen. Ich darf wohl bitten. mich jetzt zu 
verlaſſen!“ 

Li ſchleppte ſich müde aus 
ihr zögernd. 

Hollerbek und Toni ſahen ſich an. 
f Be Deibel!“ ſagte Hollerbek. Mir tut nur mein Junge 
ei 

„Er iſt jung, Herr von Hollerbek! So jung! Das Er— 
lebnis wird ihm nicht ſchaden. Er lernt dabei . . und bel 
ſchönen Frauen wird er künftig etwas vorſichtiget fein.” 

„Sie haben wieder recht! Ihnen danken ich das alles. nur 


dem Raum. Peterſen folgte 


Ihnen! Fräulein Hardenberg, nein . das klingt nicht 
mehr .. ich ſage nur noch Fräulein Toni! Sie find mir 


ja wie ein lieber, guter Kamerad! 

„Gern, Herr von Hollerbek!“ 

„Und Sie laſſen das „von“ weg! Eins aber verſpreche ich 
Ihnen feierlich: Wenn wieder mal einer kommt und will 
ſich über Sie beſchweren, den ſchmeiße ich raus, ehe er 
fertiggeſprochen hat!“ 

Toni lachte hell auf und der Papa Hollerbek lachte mit. 

Das bittere Erlebnis war überwunden. 

„Jetzt ſchreiben Sie bitte die Gagezettel für das famoſe 
Paar. Noch eins ... die Girls dauern mich. Ich weiß 
nicht, wie es die Dolvaro, recte Peterſen. handhaben wird. 
Die iſt imſtande, und läßt fie alle ſitzen.“ 

„Ich werde mich erkundigen, Herr Hollerbek!“ 

„Ja, tun Sie das, die armen Dinger müſſen wir ſchützen.“ 

* „ 


Darf ich ſo ſagen?“ 


„Bitte iſt dort Fräulein Garry?“ fragte Toni am Telephon. 

„Jawohl. höchſtperſönlich!“ ließ ſich eine charmante 
Stimme im Apparat vernehmen. 

„Hier iſt die Sekretärin von Direktor Hollerbek. Sagen 
Sie, Fräulein Garry, ſind Sie noch frei?“ 

„Ja, ich .. . ich bin noch frei .. aber meine Girls find 
fort Brauchen Sie mich? Ich bin ſeit einiger Zeit ohne 
Engagement, und da haben die Mädels alle was anderes 
angenommen.“ 

„Das klappt fabelhaft!“ ß 

„Wirklich? Sie machen mich glücklich!“ 

„Ich will Ihnen mal was recht angenehmes ſagen, Fräu— 
lein Garry, aber Sie müſſen mir verſprechen, daß Sie immer 
ſehr nett und freundlich zu mir ſein werden!“ 

„Sie werden mit mir zufrieden ſein!“ 

„Alſo dann hören Sie! Fräulein Li Dolvaro hat uns 
verlaſſen. Von ihren Girls hat ſie ſich getrennt. Die armen 
Dinger wiſſen nun nicht wohin. Sie könnten ja die Dolvaro 
verklagen, aber was da rausſchaut, iſt zweifelhaft. Allo 
kommen Sie mit aller guter Laune und ihrem ganzen Kön— 
nen zu uns, und übernehmen Sie die übrigens ſehr gute 
Girltruppe.“ 

„Ich komme! Gerne! Gilt's feſt?“ 

„Jawohl! Vertrag wird hier abgeſchloſſen. Sie ſollen 
heute ſchon auftreten.“ 

„In einer Stunde bin ich da! Darf ich noch Ihren lieben 
Namen hören, damit ich weiß, wer mir die frohe Botſchaſt 
verkündet hat?“ 

„Toni Hardenberg!“ 

f an .. die Löwenbraut! Ich freue mich! Auf Wieder. 
ehen!“ 

Als Toni den Hörer hinlegte, dachte fie: Jetzt habe ich aber 
der Garry eine Freude gemacht und unſeren ſechzehn Gicls 
nicht minder! 


„Klappt es Fräulein Toni?“ 

„Fabelhaft, Herr Hollerbek! Die Garry hat kein Engage— 
ment und keine Girls. Sie iſt in einer Stunde da und kann 
ſofort unſere Truppe übernehmen.“ 

Der alte Herr atmete auf. 

„Gott ſei Dank! Nun noch die Ausſprache mit meinem 
Sohne Wenn die erſt überſtanden wäre!“ 

„Iſt's ſo ſchlimm?“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Im Theater: heute und damals 


Natürlich —: bei uns iſt das 
etwas anderes... — aber wer je 
in Spanien oder Italien einmal 
das Theater beſucht hat, der kann 
ſich nicht genug wundern über die 
Formloſigkeit, die dort auf ſeiten 
des Publikums herrſcht. Man 
trifft ſich im Theater mit Be⸗ 
kannten, man beſpricht, was man 
iu beſprechen hat, gleichgültig, ob 
er Vorhang auf oder zu iſt. Man 
winkt von den Logen herunter ins 
Parkett, man ruft ſich über viele 
Bänke hin etwas zu, man bringt 
auch die Kinder, und in ganz 
kleinen Städten, wo nur Schau⸗ 
ſpielertruppen durchkommen, brin⸗ 
gen die eifrigen Hausfrauen ſo⸗ 
gar ihre Strickarbeiten mit. Nur 
einen Weg gibt es für den 
Schauſpieler, ſein Publikum zu 
atemloſer Spannung zu bringen: 
Er muß in ſeiner Rolle irgend⸗ 
eine ſentimentale oder bekannte 
Arie haben, er muß als Mörder 
auf der Bühne ſeines Amtes wal⸗ 
ten, oder er muß als Künſtler 
eine weltbekannte „Kanone“ ſein. 

Man vergeſſe aber nicht, wie 
jung im Verhältnis zu anderen 
Künſten die Bühnenkunſt iſt, man 
vergeſſe nicht, wie kurze Zeit auch 
wir erſt feſte Bühnen in jeder 
Stadt haben. Und man ſchaue 
bloß einmal bis zu Goethes Zei⸗ 
ten zurück, um auf die verblüffend⸗ 
ſten Tatſachen zu ſtoßen. 

Damals brachte man noch ge⸗ 
troſt ſeine Butterbrote mit ins 
Theater, die man während der 
Vorſtellungen verſpeiſte, damals 
ſchickten beſonders ſchlaue Theater⸗ 
direktoren, die ihr Publikum 
kannten, noch Spaßmacher in den 
Saal, die ſich manchmal in die 
Geſpräche auf der Bühne miſchten, 
genau ſo wie man das heute im 
Zirkus noch kennt. Zwiſchen den 
einzelnen Akten ließ man auch 
Trapezkünſtler ihre Künſte zeigen, 
und das Publikum fand es abſo⸗ 
lut gut und richtig ſo. 

Selbſt in Weimar, das doch in 
der Theaterkultur unter Goethes 
Einfluß erheblich weiter war, als 
die anderen deutſchen Städte, 
ſelbſt da geſchah noch manches, deſ⸗ 
ſen wir uns heute nur ungern 
entſinnen. Da waren es beſon⸗ 
ders die Studenten, die für den 
nötigen Lärm und für viel Un⸗ 
ſinn während der Vorſtellungen 
ſorgten. Wenn Schillers „Räu⸗ 
ber“ aufgeführt wurden, dann 
ſangen die Studenten das Räuber⸗ 
lied natürlich mit, und es fand 
keiner was dabei. Eine Sitte, 
die ſich übrigens in vielen Städ⸗ 
ten bis heute noch erhalten hat — 
man erinnere ſich nur an die be⸗ 
liebten Melodien aus der „Luſti⸗ 
gen Witwe“, die ſtets vom Publi⸗ 
kum mitgeſungen wurden und noch 
werden. Freilich iſt das bei Ope⸗ 
retten auch etwas anderes — 
aber dem Herrn Rat Goethe 
paßten ſchon damals die Manie⸗ 
ren der Studenten nicht, und 
wenn es ihm gar zu bunt wurde, 
dann ſchickte er ein paar drohende 
Worte hinauf zum „Olymp“, wo 
die meiſtens alle laben. 


Vielen 

. wird die⸗ 
ſe Frage ledig⸗ 
lich ein Lächeln 
entlocken. Und 
doch — wenn man 
die Probe aufs 
Exempel macht, 
dürfte ſo mancher 
E über dieſe Exa⸗ 
menfrage ganz erheblich ſtolpern. 

Zunächſt wird man als Ant⸗ 
wort erhalten, der Ruf des 
Kuckucks klinge etwa ſo, wie ihn 
der Anfang des bekannten Kinder⸗ 
liedes „Kuckuck, Kuckuck, ruft's aus 
dem Walde wiedergibt. Damit 
hätten wir es gleich auf vier 
Fehler gebracht. 

Erſtens iſt in dieſem Liede 
ſchon die Betonung falſch. Der 
wirkliche Kuckucksruf betont näm⸗ 
lich ſtets die zweite Silbe. Der 
—— Fehler: der Kuckuck läßt 
einen Ruf nie, wie die Melodie 
des Liedes vermuten läßt, im 
Dreiviertel⸗, ſondern im Vier⸗ 
vierteltakt ertönen, und zwar 
mit je zwei Viertelnoten und 
zwei dazwiſchenliegenden Viertel⸗ 
pauſen. 

Nun kommt der dritte Fehler: 
der gewöhnliche Sterbliche wird 
ohne Beſinnen antworten, daß der 
Ruf des Kuckucks ſtets genau die 
kleine Terz umfaſſe. Auch falſch; 
denn dieſer Umfang wird nicht 
immer innegehalten. Man hat 
ſehr häufig beobachtet, daß ſtatt 
der Terz nur die Sekunde geru⸗ 
fen wird, mit anderen Worten, es 
wird an Stelle des für den 
Kuckucksruf oft charakteriſtiſchen 
Intervalles des zweigeſtrichenen 
f-d nur ein e-d gerufen. Manch⸗ 
mal wird aber auch die kleine 
Terz überſchritten, und dann er⸗ 
tönt der Ruf als fis-d oder gar 
als Quarte. Bisweilen beginnt 
er mit dem Umfange e-d und 
geht dann erſt zur kleinen oder 
großen Terz über. Auf dieſe 
Weiſe kommen jo große Ver: 
ſchiebungen der Tonhöhe 
zuſtande, daß der Ruf mitunter 
die ganze Quinte des zweigeſtri⸗ 
chenen c-g in Anſpruch nimmt. 

Und der vierte Fehler: in faſt 
allen Kulturſprachen beginnt der 
Name des Kuckucks mit einem K. 


C oder G. Trotzdem wäre es 
falſch, den erſten Laut des 
Kuckucksrufes als K oder G an: 
zuſprechen. Denn, wenn man 
näher und längere Zeit hinhört, 
wird man zu der Erkenntnis kom⸗ 
men, daß der Ruf weder mit 
einem K noch mit einem C oder 
G anfängt, ſondern mit einem 
ſcharfen W, ſo daß alſo der Ruf 
in Wirklichkeit mehr wie „wug⸗ 
gu“ klingt. Auch das k am Ende 
des Namens iſt beim Rufen kei⸗ 
neswegs zu hören. 


Seltsame Arten des 
Fischiangs 


Die gewöhnlichen Geräte, um 
Fiſche zu fangen, ſind Angel und 
Netz. Oft ganz eigenartige Me⸗ 
thoden des Fiſchfanges findet man 
bei den Naturvölkern, wo Pfeil 
und Bogen, dreizackige Speere, 
dann wieder angeſeilte Harpunen 
benutzt werden, um dem feuchten 
Element die Beute zu entreißen. 

Die Bewohner Borneos be— 
nutzen giftige Pflanzenſäfte, die 
ſie ins Waſſer gießen, um damit 
die Fiſche zu betäuben, andere 
Völker legen giftige Pflanzen 
oder Früchte in ſeichte Waſſer⸗ 
ſtellen. 

Der Chineſe benutzt abgerichtete 
Kormorane, die für ihn das Ge⸗ 
ſchäft des Fiſchens beſorgen und 
ihm die gefangene Beute ins 
Boot bringen. 

Die Neger des Kongo bringen 
auf einer Seite ihres Bootes ein 
Querbrett an, das etwa 2 Meter 
vom Bord aus den Waſſerſpiegel 
erreicht und dann etwa % Meter 
unter dieſen herabreicht. Zu zweit 
fahren nun die Fiſcher, den an 
den beiden äußerſten Enden des 
Brettes befeſtigten Strick in den 
Händen haltend, durch den Strom 
und paſſen genau auf, ob und 
wann ſich ein Fiſch über dem 
Brett befindet, den ſie dann 


durch Hochziehen des Brettes in 
ſchnellem Schwunge in ihr Boot 
befördern. 

Ein mit einem Glasboden ver⸗ 
ſehener viereckiger 


Kaſten wird 


e 


auf den Kanariſchen Inſeln ins 
Waſſer hinabgelaſſen und ſchnell 
in die Höhe gezogen, ſobald Fi⸗ 
ſche hineingeſchwommen find. ö 
Die geſchickteſten im Hand⸗ 
werke des Fiſchfangs ſind wohl 
die Bewohner der Polyneſiſchen 
Inſeln. Sie wenden ein ſinn⸗ 
reiches Verfahren an, um eines 
Fiſches habhaft zu werden, der 
durch ſein langes, ſchnabelartiges 
und mit Zähnen bewaffnetes 
Maul, wie durch ſein überaus 
kräftiges Emporſchnellen aus dem 
Waſſer ſehr gefährlich iſt. 2 
Sie verfertigen aus den Rip⸗ 
pen der Kokosblätter einen klei⸗ 
nen, rundlichen Drachen, der ſtatt 
mit Papier mit dem großen Blatt 
des Brotfruchtbaumes gedeckt iſt 
und von ihrem Kanu aus zum 
Steigen gebracht wird. Von die⸗ 
ſem Drachen führt eine Leine 
zum Fiſcher, eine zweite zu einem 
im Waſſer ſchwimmenden Köder. 
Sobald nun der Fiſch den Kö⸗ 
der angenommen hat, was gar 
nicht lange dauert, hat der 1 
ſchende die Möglichkeit einen be⸗ 
liebig großen Abſtand zwiſchen 
ſich und dem Köder durch den in 
der Luft ſtehenden Drachen zu 
wahren. Er hält ſich hierdurch 
immer außerhalb der gefährlichen 
Nähe der ſich austobenden Beute 
und holt die Fangleine erſt ein, 
wenn der Fiſch feſt angebiſſen 
hat und ermattet iſt. * 
Endlich ſei noch das Harpunie⸗ 
ren der Wale erwähnt, die heute 
durch Walkanonen, die die Har⸗ 
pune abfeuern, getötet werden. 
In früheren Zeiten mußte die 
Jagd vom Boot aus, durch Schleu⸗ 
dern einer Handharpune, beſorgt 
werden, was oft genug den Jä⸗ 
gern das Leben koſtete. 2 


Jägerhumor 


Ein angehender Nimrod wird 
zur Anzeige gebracht, weil er 
zahme Tauben geſchoſſen hatte. 
Vor Gericht wurde er angefahren, 
ob er als Jäger nicht einmal 
zahme von wilden Tauben zu un⸗ 
terſcheiden in der Lage wäre? Ber 
deppert antwortete der biedere 
Jägersmann: „Herr Richter, die 
Tauben waren mir wild genug.“ 


Was weißt Du Nettes von 
5 Deinem Mann? 


Daß Frauen und Freundinnen 
fs untereinander ausſprechen und 
die Fehler ihrer Männer durch⸗ 
hecheln, wiſſen wir alle. Die Er⸗ 
fahrung lehrt, daß dabei ſelten 
etwas Geſcheites und nie etwas 
Gutes herauskommt. Die Dinge 
verlieren an Belangloſigkeit, wenn 
man ſie ausgeſprochen hat und 
fremde Menſchen zur Kritik her⸗ 
ausfordert. Der andere kann im⸗ 
mer nur, auch bei der bereitwil⸗ 
ligſten Einſtellung, den Fall von 
ſich aus betrachten, ihm fehlt die 
wichtigſte Vorausſetzung des Ge⸗ 
ſchehenen, er weiß nicht, wie die 
Charaktere der beiden aufeinan⸗ 
der wirken. Es beſteht kein Zwei⸗ 
fel, daß in jedem von uns durch 
jeden Menſchen andere Eigen⸗ 
ſchaften geweckt und hervorge⸗ 
bracht werden, und daß darum je- 
der zu jedem ein anderer iſt. In 
der beſten Abſicht gibt man ſeine 
Natſchläge, aber man vergißt, daß 
auch der beſte Rat, den man Ehe⸗ 
leuten gibt, ſchlechter iſt, als gar 
keiner. Das Ende vom Liede iſt 
gewöhnlich, daß die zwei ſich ver⸗ 
tragen und der Ehemann mit 
Recht bitter böſe auf die liebe 
Freundin iſt, die nach ſeiner Mei⸗ 
nung wieder einmal gehetzt hat. 
Denn, Hand aufs Herz, wenn die 
Pens Ausſprache da iſt, und die 
Verſöhnung bereits im Hinter⸗ 
grunde winkt, welche Frau ſagte 

a nicht in ihrer Anklagerede: 
Grete oder Liſa hat auch geſagt, 
daß Du — und ſo weiter. Dieſer 
Satz iſt für den Mann ein rotes 
Tuch und es iſt durchaus begreif⸗ 
lich, daß er ſich dagegen wehrt. 
Darum, Ihr lieben Freundinnen, 
gebe ich Euch heute einen guten 
Rat. Kommt wieder einmal ſo 
ein kleines „Anglückliches“ in der 
Verzweiflung zu Euch und will 
das Herzchen erleichtern, antwor⸗ 
tet ihr: Nun, ſag einmal, was 
weißt Du eigentlich Gutes und 
Nettes von Deinem Mann? Es 
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Wie oft geht die Laſche eines 
Gürtels verloren, weil ſie ſich loſe 
hin⸗ und herſchieben läßt. Die⸗ 
ſem Uebelſtand kann man leicht 
abhelfen. Man näht ſie mit ein 
paar Stichen von der linken Seite 
feſt. 2 

Silberputzen iſt der Schrecken 
der Hausfrau, verdirbt es doch die 
Finger und iſt außerdem zeitrau⸗ 
bend. Viel bequemer iſt das Ver⸗ 
fahren, wenn man in einen ge⸗ 
räumigen Emailletopf Waſſer 
gibt, ihn zum Kochen bringt, eine 
Handvoll Kochſalz und eine Hand⸗ 
voll Natron dazu tut, auf den 
Boden einen Emailledeckel legt 
und das Silber ein paar Minuten 
darin kochen läßt. Sofort heiß 
nachſpülen und gut trockenreiben. 
Man darf aber nur Silber auf 
dieſe Art putzen, „Plated“ und 
Nickelſachen werden gelb davon. 

I Ah 

Apfelſinentorte 

3 Eigelb werden mit 200 Gramm 
Zucker, 4 Eßlöffel Waſſer, dem 
abgeriebenen und dem Saft einer 
Zitrone ſchaumig gerührt. Nach 
und nach gibt man eine Mehl⸗ 
miſchung, die aus 100 Gramm 
Weizenmehl und 100 Gramm 
Kartoffelmehl, welchen man ein 
halbes Paket Backpulver bei⸗ 
miſchte, hinzu, verrührt alles glatt 
und zieht den ſteifgeſchlagenen 
Schnee der drei Eier darunter. 
Der Teig kommt in eine gut ein⸗ 
gefettete Form und wird bei ge⸗ 
linder Hitze gebacken. Iſt die 
Torte erkaltet, ſchneidet man ſie 
in drei Platten, befeuchtet ſie mit 
Apfelſinenſaft, und beſtreicht zwei 
Platten mit Apfelſinencreme, die 
wie folgt hergeſtellt wird: 

Aus einem Päckchen Zitronen⸗ 
Puddingpulver, einem halben Li⸗ 
ter Milch, 50 Gramm Zucker, 
einem guten Stück Butter und 
einer Priſe Salz macht man einen 
feſten Pudding, rührt den Saft 


5 Goethe an ſeine Mutter. 


= Rom, d. 4. Nov. 86. 
Vor allem Andern muß ich 
Ihnen ſagen, liebe Mutter, daß 
ich glücklich und geſund hier an⸗ 
gelangt bin. Meine Reiſe, die ich 
ganz im Stillen unternahm, hat 
mir viel Freude gemacht. Ich 
bin durch Bayern, Tyrol über 
Verona, Vicenz, Padua, Vene⸗ 


dig, Ferrara, Bologna, und Flo⸗ 
renz hierhergekommen, ganz allein 
und unbekannt, auch hier obſer⸗ 
vire ich eine Art Incognito. 
Wie lang ich bleibe, weiß ich 
nicht, es wird darauf ankommen, 
wie es zu Hauſe ausſieht. Auf 
alle Fälle geh ich über die 
Schweitz zurück und beſuche Sie. 


hinein und 


einer 
zieht ein ſteifgeſchlagenes Eiweiß 
darunter. Die fertige Torte über⸗ 
zieht man mit folgender Glaſur: 

150 Gramm geſiebter Puder⸗ 
zucker, 1 Eßlöffel Apfelſinenſaft, 
1 Eßlöffel Waſſer werden verrührt. 


Apfelſine 


Nur die geſunde Hand iſt ſchön 

Die Fingernägel müſſen täglich 
vor dem Schlafengehen eingefettet 
werden, wenn man die Bildung 
der häßlichen Hornhaut vermeiden 
will, und die Nägel geſchmeidig 
bleiben ſollen. „ 


Wer Nagellack verwendet, muß 
tets den Halbmond und den über: 
tehenden Nagelrand frei laſſen, 
amit die Atmung nicht unter⸗ 
bunden wird. Nur dann wirkt 
eine Hand natürlich ſchön. 


Su Mode 


Die raffiniert einfach geſchnit⸗ 
tenen Nachmittags⸗ und Abend⸗ 
kleider verlangen Schmuck, um voll 
zur Wirkung zu gelangen. Man 


kann die bezauberndſten Dinge I 


jetzt ſchon für ſehr kleine Beträge 
erſtehen. Wichtiger als die Geld⸗ 
ausgabe iſt der 

gute Geſchmack, 

den Schmuck wirk⸗ ( 4 
lich ſo herauszu- ( 5 
ſuchen, daß er un: S u” 
terjtreiht, und N 8 
nicht verdirbt. * 

Die Verbindung 
von Noſa und 
Veilchenlila iſt 
ganz große Mode. 
Wunderſchön iſt 
ein Abendkleid 
aus weichem lila 
Wollſtoff mit ei⸗ 
nem Tuff Roſen 
am Ausſchnitt. 

Große Buquetts 
Veilchen am Aus⸗ 
ſchnitt eines nacht⸗ 
blauen Kleides 
ſind ein Tip für 
ſchwarze Frauen. 


Da wollen wir uns was rechts 
zu Gute thun, doch das bleibt 
alles unter uns. 


Heute hab ich nicht viel 4 
ſagen, nur wollt ich, daß Sie 
ſchnell die Freude mit mir theil⸗ 
ten. Ich werde als ein neuer 
Menſch zurückkommen und mir 
und meinen Freunden zu größe⸗ 
rer Freude leben .. 


Kun 


Ein wenig Höflichkeit 


Es muß immer wieder gejagt 
werden, daß man mit einer ſtar⸗ 
ken Erkältung weder ins Theater 
noch ins Kino gehen ſollte. Es iſt 
eine Qual für andere Menſchen 
und für ſich ſelbſt, denn das ange⸗ 
borene oder anerzogene Höflich⸗ 
keitsgefühl in uns leidet unter der 
Störung, die wir verurſachen. 


Wenn man ſeinen Winterpelz 
aus dem Mottenkaſten nimmt, 
muß man ihn zwei bis drei Tage 
an die friſche Luft hängen. Es 
iſt eine ſtarke Unhöflichkeit, je⸗ 
mandem zumuten, den Motten⸗ 
pulvergeruch einzuatmen. Bei der 
engen Berührung in Straßen⸗ 
bahnen, Geſchäften uſw. iſt das 
nicht zu vermeiden. Ganz ſchlimm 
wird es, wenn eine Frau denkt, 
ſie vertreibt den Geruch durch 
Parfüm und anſtatt zu lüften, 
ein Fläſchchen Chypre oder La⸗ 
vendel über den Mantel gießt. 


Morgenröcke, die wie Kleider aussene 


Schreiben Sie mir bald und 
viel, wie es Ihnen geht und ſonſt 
was Neues, in der Fremde iſt 
alles von Freunden und Lieben 
intereſſant. 

Auch wann dieſer Brief an⸗ 
kommt, damit ich mich danach 
richten kann. 

Leben Sie wohl und lieben 
mich G. 


— 


| 
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Futterdämpfer 


Dem Kochen des Viehfutters iſt das Dämpfen, vor allem 
der Kartoffeln, vorzuziehen, weil dabei die Nährſtoffe gut 
aufgeſchloſſen, aber nicht ausgewaſchen werden und weil die 
an Schalen und Keimen enthaltenen Kleinlebeweſen abgetö- 
tet und etwa vorhandene Giftſtoffe beſeitigt werden. Zum 
Futterdämpfen werden einfache Dämpfapparate, bei denen 
ſich das Dämpffaß unmittelbar über der Feuerung befindet, 
oder Dämpfanlagen mit getrenntem Dampferzeuger und 
Dämpffaß verwendet. Ein Zwiſchending zwiſchen beiden ſind 
die ſogenannten Kombinatoren, bei denen Dampfer zeu⸗ 
ger und Dämpffaß übereinander angeordnet 
ſind. Sie verdanken vor allem der geringeren Raumbean: 
ſpruchung ihre Beliebtheit. In den Dampferzeuger können 
an Stelle des Dämpffaſſes auch Waſch⸗ oder Schlachtkeſſel, 
Vorrichtungen zur Lupinenentbitterung, zum Ausdämpfen 
der Milchkon beo und zur Warmwaſſerbereitung eingeſetzt 
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werden. Bei dem in der Abbildung gezeigten Futterdämpfer 
neuerer Bauart iſt der Hauptwert auf Einfachheit. gute 
Ausnutzung der Brennſtoffe und auf vorzügliche 
Durchbildung in heiztechniſcher Hinſicht Wert gelegt. Wie 
der Schnitt durch den Apparat zeigt, ſind Heizraum und 
Waſſerkeſſel gut iſoliert und gegen Wärmeverluſte geſchützt. 
Die Brandgaſe umſtreichen den Waſſerkeſſel auf großer 
Fläche und bewirken ſchnelles und ſparſames Dämpfen. Wie 
man ſieht, hängt das mit Siebboden verſehene obere Dampf: 
faß frei ſchwebend über dem Waſſerkeſſel. Nimmt man es 
weg, dann iſt der ebenfalls aus verzinntem Kupfer herge— 
ſtellte Waſſerkeſſel auch zur Warmwaſſerbereitung, als 
Waſchkeſſel, als Wurſtkeſſel uſw. verwertbar. Der Deckel 
paßt ſowohl auf den Waſſerkeſſel wie auf das Dampffaß und 
kann feſt verſchloſſen werden. Der Keſſelmantel hält den Keſ⸗ 
ſelinhalt über zehn Stunden heiß. . 

Bei der Behandlung der Futterdämpfer iſt folgen⸗ 
des zu beachten: Es darf niemals Feuer angezündet werden. 
ohne daß Waſſer im Keſſel iſt. Das 7 5 muß beſon⸗ 
ders am Boden ſauber gehalten und gegebenenfalls vom Keſ— 
ſelſtein befreit werden. Iſt der Dämpfer außer Gebrauch, 
dann iſt der Deckel abzunehmen, damit der Keſſel austrock— 
net. Feuerraum und Heizungskanäle müſſen ſorgfältig aſche⸗ 
frei gehalten werden. 


Veerenobſtyflanzung 


Wenn im Oktober — November gleichzeitig mit dem 
Baumobſt auch die Beerenſträucher wie Johannisbeeren 
Stachelbeeren, Himbeeren, Brombeeren gepflanzt werden 
ſollen, müſſen im September die dafür beſtimmten Flächen 
vorbereitet werden. Der Boden ſoll 50 bis 60 Zentimeter 
tief umgearbeitet und mit verrottetem Stalldung, Kompoſt⸗ 
erde oder mit Waſſer getränktem Torfmull derm werden. 
Beſonders leichte Böden brauchen den Humus⸗— 
zuſatz im Untergrund, um Waſſer feſtzuhalten. Man rech⸗ 
net je Quadratmeter 3 bis 6 Kg. Trockentorfmull. Dieſer 
darf nur in völlig durchnäßtem Zuſtand in den Boden fom- 
men, weil Torfmull nur langſam Waſſer aufnimmt. Wird 
als Humusträger kein Dung und nur Torfmull verwendet. 
dann iſt eine Untergrunddüngung zweckmäßige Sie 
wirkt zwar erſt nach be ſich völlig aus, iſt aber ſpäter 
kaum zu erſetzen. Zur Untergrunddüngung kommen neben 


Kalt Kali und Phospborfäure in Frage, und zwar Teil 


mengen der erprobten Volldündung. Auf leichten Böden iſt 
die Kalkverſorgung in der Form des feingemahlenen 
kohlenſauren Kalkes ein Haupterfordernis, damit der Boden 
nicht verſauern kann. 300 Gr. je Quadratmeter iſt die Min⸗ 
deſtmenge. Auf ſchweren Böden wird Branntkalk in einer 
Gabe von 200 Gr. je Quadratmeter gewählt Neben der 
Kalkdüngung iſt bei Neuanpflanzungen von Beerenobſt die 
Anreicherung des Bodens mit Kali und 
Phosphorſäure von beſonderer Bedeutung. Sind doch 
z. B. die Himbeeren ausgeſprochene Kali⸗ 
pflanzen. Wie im Gartenbau überhaupt, bevorzugt man 
die ſchwefelſauren Kaliſalze und gibt je Quadratmeter Boden 
entweder 50 Gr. ſchmefelſaures Kali oder 100 Gr. ſchwefel⸗ 
ſaure Kalimagneſia. Zur Phosphorverſorgung werden je 
Quadratmeter 50 Gr. Thomasmehl, Rhenania⸗Phosphat oder 
Superphosphat gegeben. Mit der Stickſtoffdüngung wartet 
man bis zum Frühjahr. Kali⸗ und Phosphorſäure-Dünger, 
die übrigens auch mit Kalk vermiſcht ausgeſtreut werden 
können, harkt man leicht in die Erde ein. Nur bei frühzeiti⸗ 
ger Inangriffnahme der Vorbereitungsarbeiten ſetzt ſich der 
Boden genügend bis zum Oktober, wenn gepflanzt wird. 


Späten Weizen flach drillen 


Weizen wird in der Regel tiefer gedrillt als Roggen. 
Spät geſäter Weizen muß dagegen flach, alſo etwa 2 Zenti⸗ 
meter tief gedrillt werden; denn er muß raſch auflaufen, da⸗ 
mit ſich die Pflanzen in den wenigen Wochen bis zum Ein⸗ 
ſchlafen der Saaten noch entwickeln können. Flach liegender 
Weizen keimt ſchneller, weil die oberſte Bodenſchicht 
meiſt feucht und gut durchlüftet iſt und ſich am ſchnell⸗ 
ſten erwärmt. Da die Keimblätter früher ans Licht kom⸗ 
men, beginnen ſie ſchon mitzuarbeiten an der Bildung der 
Pflanzenmaſſe und die Verſorgung aus den Vorratskammern 
mern des Samenkorns zu unterſtutzen. Auch das Wurzel⸗ 
werk bildet ſich raſcher und ungeſtörter aus, ſo daß die 
Pflanze nach . und Beſtockung einen Vorſprung 
bekommt. Bei tief liegendem Samen iſt das alles anders. 
Sie verbrauchen viel Kraft, um den unterirdiſchen Stengel— 
teil zu bilden und die dicke Erdkruſte zu durchbrechen. Die 
Keimblätter find magerer und kommen ſpäter ans Licht. Sie 
können auch nur noch eine kürzere Wachstumszeit ausnutzen 
und müſſen zuſätzlich die Kraft hergeben zur Bildung 
neuer Kronenwurzeln aus dem unterſten Halm— 
knoten, während die Keimwurzeln bald abſterben. Solche 
Saaten wintern leicht aus, weil beim Auffrieren der Bo— 
dendecke das lange unterirdiſche Stengelſtück leicht zerriſſen 
wird. Man ſollte alſo bei ſpäter Weizenſaat, die ſich in Ge: 
genden mit ſtarkem Hackfruchtbau nicht vermeiden läßt, flach 
drillen, zumal kein Zwang zum Tiefſäen vorliegt, ſobald 
man die Weizenkörner zum Schutz gegen Krähen— 
fraß mit Corbin behandelt. 


Das Wilſtermarſchſchaf 


Das Wilſtermarſchſchaf iſt als ein ſchweres, frühreifes 
und fruchtbares Fleiſchſchaf bekannt. Es ſtammt aus der 
Wilſtermarſch in Schleswig⸗Holſtein, wo es ſeit altersher 
gezüchtet wird. Von Geburt an abgehärtet, hat es eine ge⸗ 
ſunde, wetterfeſte Körperverfaſſung, wodurch ſich für diejcg 
Schaf das ganze Jahr über freier Weidegang ermöglicht. 
Dadurch iſt die Zucht beſonders lohnend, weil keine Stall⸗ 
haltung notwendig wird. Das Wilſtermarſchſchaf wird in 
weißer Farbe und dichtem, gekräuſelten Wollbeſatz verlangt. 
Der Körper ſoll tief und gedrungen mit ſtarkem Funda⸗ 
ment ſein. Kopf, Beine und Schwanz dürfen keine Wolle 
tragen. Im Alter von 6 bis 8 Monaten, alſo ſehr frühzeitig, 
wird das Schaf zum Bock geführt. März⸗April iſt Lamm⸗ 
zeit, und einjährige Schafe bringen meiſt 2, ältere Schafe 
vielfach 3 Lämmer. Als gutes Fleiſchſchaf erreichen männ⸗ 
liche Tiere im Alter von 5 bis 8 Monaten ein Gewicht von 
75 bis 90 Kilogramm. Ein- bis zweijährige Böcke wiegen 
100 bis 125 Kilogramm und mehr, Schafe 75 bis 100 Kilo- 
gramm und darüber. Bei ſachgemäßer Wirtſchaftszucht wer: 
den die weiblichen Lämmer nach Ausmerzung minderwer— 
tigen Materials faſt ſämtlich zur Zucht verwandt. Die Böcke 
ſoll man jedoch einer ſchärferen Kontrolle unterziehen und 
nur beſtes Material zur Zucht einſtellen. Die Schur der Tier 
nimmt man alljährlich im Mai vor. Der Wollertrag beträg 
durchſchnittlich je Tier 5—6 Kilogramm. 
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Was man alles aus alten Zigarren- 
| kisten madıen kann 


Alte Zigarrenkiſten werden fait 
immer fortgeworfen oder ver» 
brannt, obwohl ſich aus ihrem 
Holz allerlei recht hübſche Dinge 
machen laſſen. Wenn Ihr Eue⸗ 
ren Vater darum bittet, wird er 
Euch in Zukunft gerne die leeren 
Kiſten aufheben, und wenn der 
Vater nicht raucht, ſo wird ſicher⸗ 
lich der nächſte Zigarrenhändler 
eine Anzahl leerer Kiſten Euch 
gerne überlaſſen. 

Es gibt faſt nichts, was man 
nicht aus Zigarrenkiſten machen 
könnte: Spielzeug, Muſikinſtru⸗ 
mente, leichte Möbel uſw. Wir 
wollen hier nur einige Anregun⸗ 
gen geben und überlaſſen die 
3 im Einzelnen Euch 
elbſt. 


Wu 


777 
1922229 


1. Werkzeug⸗Kaſten: Hierzu 
werden nach Belieben Zigarren⸗ 
kiſten verſchiedener Größe ver⸗ 
wendet, die man zu einer kleinen 
Kommode zuſammenbaut. Jede 
Kiſte dient als Schublade. 


2 2. Tageslicht⸗Stereoſkop: Die 
Abbildung zeigt, wie dieſer Ap⸗ 


parat zu bauen iſt. Zum Durch⸗ 
ſehen nimmt man mehr oder min⸗ 
der ſtark vergrößernde Brillen⸗ 
oder auch gewöhnliche Vergrö⸗ 
ßerungsgläſer, die man in Augen⸗ 
abſtand in die Kiſte einläßt. (Die 
Bezeichnung Stereoſkop für dieſen 
Apparat iſt eigentlich nicht rich⸗ 
tig, da man im Stereoſkop Dap⸗ 
pelbilder verwendet.) 


SCHLITZ FÜR SCHIENEN 
KASSETZE BLECHPLATTE 


3. Lochkamera: Im Innern muß 
dieſe Kamera, zu der keinerlei 
Linſe nötig iſt, ſchwarz gefärbt 
werden. Man achte darauf, daß 
die Kamera völlig lichtdicht iſt. 
Die geeignete Größe des Nadel⸗ 
lochs beſtimmt man am beſten 
durch Ausprobieren. 


4. Streichinſtrument: Als Griff 
kann man evtl. einen Beſenſtiel 
benutzen, den man entſprechend 
zurichtet. 
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POSTKARTE DOPPELTE 
pd.PHOTQ KONVEXLINSE 


5. Projektionsapparat: Es hans 
delt fih um einen Apparat, der 
undurchſichtige Bilder, alſo z. B. 
Zeichnungen, Poſtkarten, klare 
Photographien uſw. profiziert. 
Das Objektiv beſteht aus einer 
Metallröhre, in die man die 
Linſe einläßt. 
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Die Großstadt ohne Einwohner | 


Dias klingt ganz unwahrſchein⸗ 
lich — und iſt doch Wirklichkeit! 
Und zwar handelt es ſich um die 
Stadt Phönix, die hoch oben im 
Gebirge nahe der Grenze zwiſchen 
Kanada und den Vereinigten 
Staaten liegt. Dieſe ſeltſame 
Stadt, die einſt einen ſo ſchnellen 
und großen Aufihwung genom⸗ 
men Ant, iſt beute ſtumm, men⸗ 


ſchenleer und einſam, trotzdem vor 
noch nicht langer Zeit Hundert⸗ 
taujende von Menſchen dort leb⸗ 
ten. Alles ſteht noch, als wäre 
es gerade verlaſſen. Große Ho⸗ 
tels, das Stadthaus, das Theater, 
die Kirchen, ſogar die große 
Brauerei und zahlloſe Wohnhäu⸗ 
ſer. Aber das einzige Leben die⸗ 
lex Stadt bildet die üppige Vege⸗ 


JUGEND 


tation, die auf den Straßen wu⸗ 
chert. Schaut man in die Hotels 
hinein, ſo ſieht man, daß es keine 
Türen mehr gibt, daß die Fenſter 
keine Scheiben haben und daß im 
Innern auch nicht ein einziges 
Möbelſtück vorhanden iſt. 


Die Geſchichte dieſer Stadt iſt 
höchſt ſeltſam. Im Jahre 1891 
fand ein einſamer Abenteurer 
dort Kupfer und erwarb Boden 
zur Ausbeutung. Es dauerte nicht 
lange, bis ſich auch andere zu die⸗ 
ſem Zweck einfanden;: ſchnell 
wurde eine Geſellſchaft zur Ge⸗ 
winnung des hier liegenden Kup⸗ 
fers gegründet. In kürzeſter Zeit 
verwandelte ſich das Barackendorf 
in eine Stadt, und die Zahl der 
Kupfergräber wuchs auf hundert⸗ 
taufend Seelen Eine 40 Kilo 


meter lange Eiſenbahnlinie ent⸗ 
ſtand, die die neue Stadt mit der 
Hauptſtrecke verband. In den 
neugegründeten Tanzlokalen ent⸗ 
wickelte ſich ein reges und wildes 
Leben. Nach zwei Jahren wählte 
man einen Bürgermeiſter, der, 
gleich den Richtern, viel Beſchäfti⸗ 
gung hatte. Während des Krie⸗ 
ges, als Kupfer ſo wertvoll war 
wie Silber, erklomm Phönix den 
Höhepunkt ſeines Reichtums. Die 
Zahl der Dollarmillionäre in die⸗ 
ſer Stadt wuchs. 


Aber mit dem Ende des Krie⸗ 
es begann auch der Abſtieg. So 
ſchnell wie die Schatzgräber ge⸗ 
kommen waren, verſchwanden ſie 
wieder, denn der Wert des Kup⸗ 
fers war geſunken. Ein Berg⸗ 
werk nach dem anderen wurde 
ſtillgelegt, und immer leerer und 
unheimlicher wurde die große 
Stadt. Viele ließen Hab und 
Gut zurück, weil der Abtransport 
mehr gekoſtet haben würde, als 
die Neuanſchaffung. Heute iſt 
das einſt jo rege Leben völlig aus⸗ 
geſtorben. Wild weidet in den 
Straßen, der Steppenwolf zieht 
umher und die Buſchratten huſchen 
durch die Häuſer. Ein einziger 
alter Bergarbeiter iſt der letzte 
Bewohner von Phönix. Er iſt 
dort geblieben, weil er nicht 
wußte, wohin er ſeine Schritte 
lenken ſollte, und er wartet dar⸗ 
auf, daß die Stadt, wie der ſa⸗ 
genhafte Vogel nach dem ſie be⸗ 
nannt iſt, neu verjüngt aus ihrer 
Aſche ſteigt. 


Wer sdiait's? 


Aus der großen Zahl der Ge⸗ 
duldsſpiele ſei hier ein intereſſan⸗ 
tes mitgeteilt, das auf den erſten 
Augenblick verhältnismäßig leicht 
ausſieht, in Wirklichkeit jedoch 
große Geduld erfordert. 

Man zeichnet die beiſtehende 
Figur in vergrößertem Maßſtab 
auf weiße Pappe und ſchneidet ſie 
dann mit dem Meſſer oder einer 
Schere aus. 
hören ferner zwölf Papptäfelchen, 
die am beſten kreisrund ſind. Drei 


Zu dem Spiel ge⸗ 


tragen eine Null, und neun je 
eine Zahl. Jetzt legt man die drei 
Täfelchen mit der Null auf die 
entſprechenden Dreiecke des Spiel⸗ 
plans, die Täfelchen 1 bis 9 auf 
die mit 1 bis 9 bezeichneten Fel⸗ 
der, . in beliebiger 
Form. an ſoll nun verſuchen. 
durch zweckmäßiges Ziehen dieſe 
neun Zahlen in die regelmäßige 
Reihenfolge zu bringen, und zwar 
ſo, daß das Täfelchen 1 auf das 


Feld 1 des Spielplans, Täfelchen 
2 auf das Feld 2 zu liegen kom⸗ 
men; die drei mit Null verſehenen 
Tafeln ſollen auf die Nullfelder 
des Spielplans kommen. 


Zu beachten iſt jedoch daß nie 
eine Spitze überſchritten wer: 
den darf, und die Täfelchen nur 
von einem beſetzten Dreieck auf 
ein unbeſetztes wandern dürfen. 


Ein neues fialapuli 


Zur Herſtellung dieſes Kata⸗ 
pults benötigen wir zunächſt einen 
runden Holzgriff von etwa 10 bis 
20 Zentimeter Länge. In das 


eine Ende des Holzpflods wird 


eine Schraube eingedreht, deren 
oberes Ende aus einem Ring be⸗ 
ſteht, wie wir ſie für wenige 
Pfennige in jedem Eiſenwaren⸗ 
laden kaufen können. Nun be⸗ 
feſtigen wir unterhalb des Rin⸗ 
ges ein nicht zu dünnes Gummi⸗ 
band, und der Katapult iſt fer⸗ 
tig. Das Befeſtigen des Gummi⸗ 
bandes geſchieht, indem wir einen 
Gummiring zerſchneiden und die 
beiden Enden recht feſt an der 
Schraube feſtknoten. Als Geſchoß 
dienen dünne Holzpfeile, die be⸗ 
guem durch den Schraubenring 
hindurchgehen. Alles Weitere, 
insbeſondere die Handhabung des 
Geräts, iſt aus unſerer Abbil⸗ 
dung erſichtlich. 

Der beſondere Vorteil dieſes 
Katapults beſteht darin, daß er 
ein ſehr genaues Zielen 
ermöglicht. Wenn man die Pfeile 
am vorderen Ende mit einer 
Metallſpitze verſieht, iſt es ſogar 
ohne weiteres möglich, nach der 
Scheibe zu ſchießen. Man cchte 
nur darauf, daß dabei äußerſte 
Vorſicht geübt wird. 


— 


Heiratsvermitt⸗ 
ler (zu i 


Herrn könnte ich 
Ihnen als jehr Jo» 
Er raucht nicht, er 

geht in keinen 


2 
2 WE 
lid empfehlen 
trinkt nicht, er 
Klub...“ — 

Dame (ihn unterbrechend): „Ich 
danke für ſo einen! Da hätte ich 
ja nichts zu verbieten.“ 


Ein General, welcher ſich der 
beſonderen Gunſt König Johanns 
von Sachſen erfreute, wurde von 
demſelben häufig zur Tafel gezo⸗ 
gen. Eines Tages wurde ihm 
wieder dieſe Ehre zuteil. Der alte 
General hatte ſich ſpät verheira⸗ 
tet, und ſeiner überaus glücklichen 
Ehe waren mehrere Kinder ent⸗ 
ſproſſen, die ſich zu der Zeit noch 
in ſehr jugendlichem Alter be⸗ 
fanden. Er liebte ſie zärtlich und 
brachte ihnen, wenn es anging, 
gern irgendeine kleine Leckerei 
von der königlichen Tafel mit 
heim. Auch heute, nachdem das 
Deſſert aufgetragen und herum⸗ 
gereicht war, legte der General 
einige ausgewählte Stücke Kon⸗ 
fekt für ſeine Lieblinge beiſeite 
Die Damen des Hofes, welche 
ſeine Schwäche kannten und wür⸗ 
digten, reichten ihm von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten gleichfalls 
einige Marzipanherzen. Uner⸗ 
wartet wandte ſich da der König 
an ihn mit der Frage: 

„Wieviel haben Sie denn, Ex⸗ 
zellenz?“ 

Der König hatte natürlich 
Kinder gemeint. Der General 
aber, ein wenig verblüfft, nur an 
ſeine Marzipanherzen denkend und 
des Königs Frage hierauf be⸗ 
ziehend, entgegnete verlegen: 

„Drei geruhten Ihre Königliche 
Hoheit die Frau Kronprinzeſſin 
mir zu ſchenken und zwei die Frau 
Fürſtin B.“ 


Das lange Fräulein Meyer 


Eines Abends geht Fräulein 
Meyer ins Theater. Kurz vor 
Beginn. Sie muß im Dunkeln 
ihren Parkettplatz aufſuchen. Ge⸗ 
rade als ſie ſitzt, geht der Vor⸗ 
bang auf. 

„Setzen!“ ruft ein Hintermann. 

Fräulein Meyer ſitzt auf glühen⸗ 
den Kohlen. 

„Setzen!“ ertönt es erboſt von 
mehreren Seiten. „Setzen!“ 

Da erhebt ſich Fräulein Meyer 
verzweifelt, um das Theater zu 
verlaſſen. Aber kaum iſt ſie auf⸗ 
geſtanden, brüllt hinten einer 
voller Empörung: 

„Jetzt ſtellt ſich das Luder auch 
noch auf den Seſſel!“ 


* 
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Sein Grund 

Der kleine Hans 
nimmt mit ſeinen 
Eltern an einer 
Hochzeit teil und 
wird gefragt, wie 
er denn ſeine Hoch⸗ 
zeit feiern werde. 
„Ich heirate nie“, 
erklärt er be⸗ 
„Warum denn nicht.“ 


ſtimmt. 
„Ich habe ſchon zu lange mit ver: 


heirateten Leuten 


zuſammen⸗ 
gelebt!“ 


Lies und Lach'! 
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Im Galopp verſchwand de. 
Straßenkehrer mit dem Schein. 
Liszt blieb mit dem Beſen in der 
Hand ruhig auf dem Boulevard 
ſtehen. Da kam ein Bekannter 
von ihm vorbei. Stehen bleiben, 
ſchauen und in Gelächter aus— 
brechen war eins. 

„Zum Kuckuck, Meiſter, in was 
für einer Poſitur muß man Sie 
da ſehen? Und wo haben Sie 
eigentlich dies ſonderbare Inſtru⸗ 
ment gefunden?“ 

Liszt erklärte die Sache und 
tügte binzu, der Straßenkehrer 


— 


Mensch, bin ich vergnügt, daß ich wieder feste Arbeit habe! 
Ja, Karl, es geht eben nichts über eine sichere Stellung! 


Hausfrau: „Sie wollen fort, 
Emma, paßt Ihnen denn etwas 
nicht?“ 


Köchin: „Die Kleider von 
der gnädigen Frau.“ 


Der beſtrafte Peſſimiſt 

Als Franz Liszt während ſei⸗ 
nes Pariſer Aufenthalts auf einer 
belebten Straße - ſpazieren ging, 
ſprach ihn ein Straßenkehrer an 
und bat um ein Almoſen. 

„Gern, mein Beſter,“ ſagte Liszt 
freundlich, „aber das iſt nun 
Pech —: ich habe nämlich nur 
fünfzig Franken bei mir.“ 

„Na, da könnt' ich helfen, ſagte 
der Straßenkehrer, „ich gehe näm⸗ 
lich einfach den Schein in irgend⸗ 
einen Laden in der Nähe wechſeln. 
Bitte ſchön, ſeien Sie ſo nett und 
9 derweil auf meinen Beſen 
auf.“ 

„Her damit! Ich werde ihn 
halten, bis Sie wiederkommen.“ 


müſſe nun ſtcher bald zurück⸗ 


kommen. 

„Wie naiv“, lächelte der Be⸗ 
kannte. „Da können Sie warten, 
bis Sie ſchwarz werden — von 
Ihren fünfzig Franken werden 
Sie nie etwas wiederjehen.“ 

Aber da kam auch ſchon in lan⸗ 
gen Sätzen der Straßenkehrer an⸗ 
gelaufen. Mit ſtolzem Lächeln 
zählte er das gewechſelte Geld in 
des Meiſters Hand. 

„Brav, mein Freund!“ ſagte 
Liszt. „Es freut mich, daß ich 
mich nicht in Ihnen getäuſcht habe. 
Hier iſt Ihr Beſen zurück — und 
da nehmen Sie dieſe 25 Franken 
von mir. Weitere 25 Franken 
wird Ihnen dieſer Herr da geben, 
der es gewagt hat, an der Ehr⸗ 
lichkeit eines Straßenkehrers zu 
zweifeln!“ 

Geſchlagen gehorchte der Peſſi⸗ 
miſt und ſchlich von dannen. 


* 
Der junge Gelehrte, der auf 
dem Dorf die volkskundliche 
Ueberlielerung eifrig ſtudiert. 


knüpft mit dem alten Mann u 
Kartoffelfeld ein Geſpräch an 
„Ein ſchöner Morgen heute“, ſag 
er. „Ja“, antwortet der Alte un 
hält in der Arbeit inne. „Abe 
bald wird's ein Gewitter geben. 

Der Gelehrte zückt ſein Notiz 
buch. „Das wiſſen Sie wohl nad 
den alten Bauernregeln?“ „ 
wo,“ meint der Alte, „geſter 
wurde es im Radio gejagt ur 
heute früh ſtand's in der Zeitung, 


„Ich fand dieſe ſechs Dollar ai 
Ihrem Schreibtiſch und liefer 
ſie ab.“ 

„Sie find eine ehrliche Perjon 
Ich hatte fie zur Prüfung dot 
hingelegt.“ 

„Ich dachte mir das.“ 


„Wenn ich jetzt mit 25 Mille i 
der Lotterie rauskäme, würde i 
mich ſofort ſelbſtändig machen un 
heiraten.“ — ö 

„Aber Menſchenskind, eins vo 
beiden kannſt Du doch bloß !!“ 


Von Conan Doyle 

Conan Deyle erzählte mit Vo 
liebe eine Geſchichte, von der e 
behauptete, daß ſie, wenn aug 
nicht wahr, jo doch vortrefflie 
erfunden ſei. = 

Als ich in Boſton auf meine 
erſten amerikaniſchen Reiſe ar 
kam, wurde ich von eine 
Droſchkenkutſcher, den ich mi 
nahm, ſofort erkannt Als ich a 
Schluß der Fahrt ihn bezahlt 
ſagte er ſehr ehrerbietig: „Men 
es Ihnen nichts ausmacht, Heri 
jo möchte ich lieber ein Villett fü 
den Vortrag haben, den ſie heut 
Abend halten.“ „Sagen Sie mit 
woher Sie wußten, wer ich bin, 
ſagte ich lachend, „und ich geb 
Ihnen Billetts für Ihre ganz 
Familie.“ „Dank ſchön“, wa 
ſeine Antwort. „Wir wußten dog 
alle, daß fie mit dieſem Zug kä 
men. Außerdem habe ich doe 
Ihre Sherlock-Holmes⸗Geſchichte 
geleſen. Da ſah ich denn, daß diz 
Aufſchläge Ihres Mantels zer 
knüllt waren von den Hände! 
aufdringlicher Reporter. Ih 
Haar hat in ſeinem Schnitt etwa 
vom Quäker; das wies auf di 
Arbeit eines Friſeurs in Philo 
delphia hin, und Ihr vorn einge 
beulter Hut zeigte, daß Sie bein 
Frühſtſick in Chicago ſich eifrig ai 
das Büfett gedrängt hatten. A 
Ihrem rechten Schuh klebt etwa 
Lehm aus Bufallo: in Ihren Ale 
dern liegt der Geruch einer Zi 
aarre von Utifa, und — dan 
ſteht ja in großen. Buchſtaben au 
Ihrem Koffer der Name: A. Co 
nan Doyle!“ 55 


Das Geheimnis 
der langen 
Lebensdauer 
und 
der Gesund- 
erhaltung 
entdeckt. 


Ein Verfahren ist durch einen berühmten 
Professor ausgearbeitet worden, nach dem 
jeder Mensch ein hohes Lebensalter er- 
reichen kann, und zwar durch eine natür- 
liche Verjüngung. Vermittels Erneuerung 
des Blutes; Herbeiführung der Elastizität 
der Aderwände wird eine allgemeine 
Kräftigung erzielt, die Frische des Gedächt- 
nisses erreicht und pathologische Veran- 
lagungen beseitigt. Jeder Mann, jedes Weib, 
verheiratet oder ledig, kann sich dieses 
Werk verschaffen, in dem diese schein- 
baren Unmöglichkeiten ausführlich dar- 
gelegt werden. Dazu noch eine vertrauliche, 
hygienische Privatberatung! Dank einer 
sofortigen Anmeldung: Alles ganz umsonst! 


„Gesundheit, vollständige Beseitigung von 
schweren Krankheitszuständen, langes Leben 
kann JEDER erreichen, ohne Rücksicht, ob er 
jung oder alt, krank oder gesund ist“ erklärt 
Professor Dumont in seinem neuen Buch: 
Wie entfalte ich meine körperlichen und psy- 
chischen Kräfte? 


Diese wissenschaftliche Abhandlung be- 
schreibt klar und einfach die Methoden, die 
zu einem natürlichen harmonischen Leben 
Führen. Sie zeigt jedem ohne Rücksicht auf 
seinen Bildungsgrad, wie er sein Nerven- 
und Muskel-System stärkt, wie Gesundheit 
dem Kranken, Stärke dem Schwachen und 
Entkräfteten gebracht wird. 


Außerdem führt das Buch ausführlich die 
Gründe und das ganze System des neuen Le- 
bens von Professor Dumont an, durch 
elches sich Tausende und Abertausende von 
[Menschen Verjüngung, Schönheit und Ge- 
kundheit in einem nie erträumten Maße an- 
eigneten. Dieses Buch wird in einigen tausend 
Exemplaren jedem zugehen, der an die unten 
angeführte Adresse schreibt. Weiter be- 
kommt jeder sich rasch Anmeldende eine 
ertrauliche Heilberatung über seine körper- 
ichen und seelischen Schwächen, und das 
on Professor Dumont selbst. 


Wollen Sie dieses Buch besitzen und unent- 
keltliche Privatberatung erhalten, schreiben 
Bie kurz in etwa 5—10 Zeilen über das, was 
Bie quält und worin Sie eine Beratung 
ünschen. Hinzu fügen Sie Ihre ausführ- 
iche Adresse an, bei Damen mit Angabe, 
bb Frau oder Fräulein, und senden Sie alles 
m verschlossenen Brief an folgende Adresse: 
4. KODYM, Sekretär des Prof. Dumont, 
Prag II., Postfach 261, Abt. — Diesem Brief 
ollen Sie Marken für Porto und Be- 
handlungsgebühr beilegen, welche mit der 
Beratung und der Zusendung des Buches 
erbunden sind. 


An den deutschsprachigen Land- 
wirtschaftsschulen Schroda (Sroda 
Wikp.) und Birnbaum (Miedzychôd 
n. Warta) 


beginnt der Unterricht 
am 3, November 


nmeldungen nehmen d, Direktionen entgegen. 


O ſt⸗Deutſches Boltshlatt 


Sämtliche 


Erhältlich in der 


Zielona 11. 


HABEN SIE SCHON 


Ihr Bezugsgeld entrichtet 

Tun Sie es doch! Bedenken Sie, 

daß wir auch Verpflichtungen zu 
erfüllen haben! Erſparen Sie uns & 
die Mahnſpeſen. 


für Knaben u. Mädchen 
von A. Kirchmayer mit 123 Abb. mit Text. 


Preis 8,80 zi 
erhältlich in der 


Dom - Verlagsgesellschait, 
Lemberg, Zielona 11. 


Schreibwaren 


Tinte, Federn, Hefte, Kanzleipapier, ferner Pack— 
papier, ſchönſte Bilderbücher für unſere Uleinſten 
in großer Auswahl und zu billigen Preiſen im 


DOM-Verlag, Lwöw (Lemberg), Zielona 11 
ITILLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 


An die Herren Schulleiter! 


Derforgen Sie ſich mit den nötigen 


Schulbüchern, Schuldruckſor ten 


Schul⸗ und Zeichenrequiſiten 
F 


„dom“ verlagsgeſellſchaft, Lemberg, 3ielona II 


DOM -Verlagsgesellschaft, Lemberg (Lwöw) 


fSCHUL-SPIELE | 


„Ostdeutschen Volksblatt“ 
Eee 


RUF TLILLELICTCELELTIZ VT 


Wollen Sie zufrieden 
mit Ihrer Wäſche fein, dann 
kaufen Sie den Stoff dazu 
aus der Fabrik 
Bela Czeczowiczka, 
Andrychöw. 
Erhältlich in großer Au s⸗ 
wahl und zu niedrig en 
Preiſen bei M. Ewald, 
Lwöw, ul. Sobieskiego 5. 


Handbuch der 
Bienenzucht 
von J. Weigert 


Mit 94 Abbildungen 
nur 4.80 21 
Dom⸗Verlagsgeſellſchaft 
Lemberg (Lwöw) 
Zielona 11. 


Beckmann 's 
Welt-Lexihon 


mit Weltatlas 14.30 21 


Dom ⸗Verlagsgeſellſchaft 
Lemberg (Lwöw) 
Zielona 11. 


Gute 


n ee e e t n f oberſchleſiſche 
= = NM) Steinkohle 
1 Beyver-Bäanden .n: 
1 N günſtigen Preiſen 
mM Bd. 140 Neueite Kelim-Arbeiten ...... XM. 1.40 m Ja. Rüder, 
„ 220 Neue Filet-Mufter ..........- 3 1 IN Brzuchowice 
= „ies Filet-Mujter im neuen Stil ... „ 0.90 = k. Lwowa. 
Il „ 139 Filet auf großem Grund „ o.80 II 

„ 215 Wollmoden für die Kleinſten „ 1.20 = Möbliertes, ſonniges es, ſonniges 


Frontzimmer 


für eine ruhige Perſon. 
mit oder ohne Koſt, mit 
Licht, Beheizung und Be⸗ 


Sun Sun Sun Sum Sun Sunn Sun Suns fo rt zu haben. 
Anun Sun Sum Sun SMS Sun SIS ls Sf! Basra J ald b ane 
—— 


Spielgedichte 


für Knaben und Mädchen 


(Eine Sammlung auf neuer Grundlage) 
von Erich Scharff 


mit Zeichnungen von Walter Schröder. 


Preis S. S0 xt 


Erhältlich in der 


Dom - Verlagsgesellschaft, 
Lemberg (Lwöw), Zielona 11. 


F 


inserieren Sie 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlagsgesellschaft m. b. H. (Sp. z ogr. odp.), Lwöw (Lemberg), Zielona II. 


